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Vorrede. 


IE Gluͤck der Waffen beyder Kaiſerhoͤfe 
im verfloſſenen 1789 Jahr gegen die 
Othomanen, gab mir Anlaß, meinen ſchon lang 
mit dem ſehnlichſten Wunſch feſtgeſetzten End⸗ 
zweck zu erreichen, nemlich das karpathiſche 
Gebuͤrge ſo weit zu verfolgen, als es gegen 
Oſten ein Ende nimmt, oder beſſer zu ſagen, 
wo es ſeine Kruͤmmung macht, und ſich nach 
Suͤden wendet. Es ereignet ſich ſolches, wie 

ñ 2 man 
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man auf der Vignette des Tituls erſehen kan, 
vor Fokſchan, wo die Wallachey mit der Mol⸗ 
dau und Siebenbuͤrgen zuſammen ſtoͤßt. 

Dieſe zwey erſten Laͤnder, welche zu Kriegs⸗ 
zeiten durch ihre Beſchuͤtzer, die Tuͤrken, jederzeit 
verheeret, und das darinnen befindliche Land⸗ 
volk, ganz aus Noth recht in Mörder und Raͤu⸗ 
ber verwandelt worden, war auch dieſesmal fuͤr 
uns aͤuſſerſt gefährlich, da wir nur drey Perſonen 
ſtark waren, die ſich vertheidigen konnten. In⸗ 
deſſen hat uns das Gluͤck wohl gewollt unſer 
Ziel zu erreichen, ohne daß uns irgendwo ein 
Ungluͤck zugeſtoſſen iſt, wie man aus dem 

Innhalt dieſer Beſchreibung erſehen wird. 
Man kann uns hier den Vorwurf machen, 
warum wir nicht den Frieden abgewartet haͤtten, 
als wo ſo etwas mit mehrerer Muſſe und mit 
weniger Gefahr verbunden geweſen waͤre. Was 
erſteres betrift, iſt ſolches in ſo weit wahr; 
allein da meine Tage und Kraͤfte zu Ende ge⸗ 
hen, und ich die Dauer des Krieges nicht vor⸗ 
aus wiſſen konnte; ſo war ich froh, mir jeden 
Augenblick zu Nutzen zu machen, um dieſe Ge⸗ 
: buͤrg⸗ 
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büͤrgkette in dem gegen Mitternacht gelegenen 
Ebnen von Pohlen oder Gallizien und der Mol⸗ 
dau, ganz nach der Laͤnge zu ſehen. Zweytens, 
was die Sicherheit dieſer Laͤnder belangt, iſt es 


blters gleichviel, es ſey in Frieden oder Kriegs⸗ 


zeiten. Im letztern Lande kommt es nur bloß 
darauf an, was für ein Hoſpodar das Regi⸗ 
ment fuͤhrt, ob er ein Mann von Gerechtig⸗ 
keit und Ordnung iſt oder nicht, welche Ei⸗ 
genſchaften aber bey den Griechen ſo ſelten ſind, 
daß unter dem Deſpotiſmus der Pforte, kein 
Augenblick ein Fuͤrſt feines Kopfes ſicher iſt, 
daher er denn natuͤrlicher Weiſe alles gehen läßt, 
wie es geht, wenn er ſich nur in der Eile Geld 
machen kann. Man hat leider das Beyſpiel 
davon als zu friſch im Andenken, indem von 
der Moldau und Wallachey ſeit dem Jahr 1714 
bis auf die Fuͤrſten Ypfilandi und Maurer 
ni vierzehn Fuͤrſten ohne ihre Kinder, Freun⸗ 
de, Bojars oder Edle, ſelbſt Biſchoͤffe und an⸗ 
dere Geiſtliche zu rechnen, bald durch die 
Schnur, bald durch Dolch oder Gift umge⸗ 
kommen ſind. f : 

a 3 Wenn 
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Wann werden doch einmal dieſe ſo tief ge⸗ 
beugten Völker von einer fo grauſamen Tyra⸗ 
ney befreyet werden? Wann werden ſie auf ih⸗ 
rem ſo gluͤcklichen und uͤber alles fruchtbaren 
Boden, einmal Friede und Sicherheit genieſ⸗ 
ſen? Es ſcheint in ſo lange nicht, als die In⸗ 
triken des Neides und der Herrſchſucht, bey 
einem ſo gelobten politiſchen Chriſtenthum, 
die Oberhand haben werden. O bedauerns⸗ 
wuͤrdiges Volk! So denkt man in Europa zum 
Beſten der Menſchheit, ſo gaukelt man ihr vor, 
wie hoch man ein jedes Individuum ſchaͤtzt, 
wenn man Preiſe ausſetzt um die Ertrunkenen 
oder andere zu retten, die nicht zu erretten find, 
aber wegen einer halben Million Menſchen, 
die durch eine Kaprize im Kriege zu Grund 
gehen, dazu ſagt man nichts, als, es hat uns 
fo gefallen, und doch giebt es noch niedertraͤch⸗ 
tige Schmeichler, die letzteres öffentlich loben 
und preiſen, da indeſſen der Tuͤrk mit Hohn 
einen Keavour ins Geſicht ſagt: Fuͤr unſer 
Geld kaun man euch mit eures gleichen todt 
ſchlagen laſſen, wie es leider die neueſten Bey⸗ 

N ſpiele 
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ſpiele beweiſen, daß mehrere ehriſtliche Hoͤfe, 
um den Türken den Beſitz ihres unmenſchlichen 
Deſpotiſmus zu ſichern, und das Joch ihrer 
bedraͤngten Unterthanen noch ſchwerer, ihre 
Ketten noch empfindlicher zu machen, durch den 
Schimmer der Pigſter geblendet, ſich als ver⸗ 
bruͤderte Alltirten gewafnet hatten. Hier gilt 
im vollem Maße, was = oft genug geſagt 
worden 


— — — Quis talia fando 
Temperet a lachrimis ? 


Die phyſikaliſche Unterſuchung der Karpa⸗ 
then iſt hier in dieſem Theile, nicht dem Vor⸗ 
geben des Erſtern, entſprechend, ſie iſt naͤm⸗ 
lich nicht nach Weſten, ſondern nach Oſten 
zu, geſchehen. Es ſoll aber doch der uͤbrige 
weſtliche Theil dieſes Gebuͤrgs nicht ununter⸗ 
ſucht bleiben, denn wie es ſcheint, Sieben⸗ 
buͤrgen ausgenommen, ſo mag dieß der merkwuͤr⸗ 
digſte Theil des ganzen Gebuͤrgszug ſeyn, und fo, 
iſt auch jener, wo am wenigſten Gefahr und Be⸗ 
ſchwerniſſe vorkommen, mit mehrerer Muſſe zu 

durch⸗ 


; à . 8 
Vur Vorrede. 4 
durchwandern, indem hier die Menſchen civili⸗ 
ſirter, und vom beſſerm Schlage ſind. 

Die Mißdeutung der pohlniſchen Woͤrter, 
durch falſche Setzung im Druck des erſten 
Theils, hat den Kenner, wie den Verfaſſer, nicht 
wenig befremdet, da letzterer ſie ſo deutlich als 
möglich hat ſchreiben laſſen. Von keinem pohl⸗ 
niſchen Autor find die teutſchen und franzöſiſchen 
Nahmen ſo ſehr verſtuͤmmelt worden, als von 
dem Naturhiſtoriker Rzaczynskj. Der beynahe 
einzige Guetard, ſchrieb fie jo viel möglich nach 
ſeiner Sprache mit einem liegenden a, um 
das franzöſiſche on auszusprechen, recht; weil 
er im Lande war, und die Sprache erlernt 
hatte. Denn es iſt in der That einem Aus⸗ 
laͤnder zu verzeihen, wenn er bey dem ſchlechten 
alten pohlniſchen Druck, den beynahe unmerkli⸗ 
chen Strich im A, uberſieht, indem dieß fir 
ihn ganz was ungewöhnliches iſt, deßgleichen, daß 
auch auf ein R ein Z folgen kann, und fo hat 
dann der Sezer dieſes erſten Theils, aus dem 
R. ein P. und ein I. gemacht, indem ihm ſol⸗ 
ches der Natur mehr gemaͤß geſchienen; auf 
dieſe 


Vorrede. * 
dieſe Art, war dann eine Reihe von Druckfehlern 
entſtanden, welche oft den Sinn verdrehten. 
Die hauptſaͤchlichſten ſollen hier angefuͤhrt 
werden. 


Vorrede des erſten Theils. 


Seite VIII Zeile 1. Pizaczynski lies Rzaczynskj. 
— — — 4 von unten ebendaſſelbe. 
— IX vorlezte Gortio lies Fortis. 
— XVI Zeile 8 Löps — böfe. 


ee 
Seite 11 Zeile 21 chemiſchen lies gemiſchten. 
— 16 — 22 Minen — Wieſen. 
— 21 — 13 aur — Acer 
— 29 — 14 dem — des 
— 32 — 4 Platter — Plattererbſen. 
— 34 — 22 Doktor — Demetrius. 
— 41 — 16 Ternbraten — Terebrgteln. 
— 44 — 12 nach um, kommt, ein. 
— 46 — 21 metirte lies mutirte. 


— 66 — 8 fo, bleibt weg. 
— 73 — 17 faßen, lies Vaſen. 
— 78 — 19 Bergiſchen lies Beryſchen. 
— 70 — 20 fünften — vierten. 
— 80 — 10 item. 
— 86 — 1 Czanowice — Czarnowice. 
— 86 — 21 Fringu — Tringa. 
— 96 — 6 Zigot — Zipot. 
a 5 Seite 
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Seite 102 Zeile 20 haben, lies, worden. 


X 


— 151 — 9 Waſſer — Waſen. 

— 158 — 19 Ron — Kotzen. 

— 161 — letzte, nach: die noriſchen Alpen 2 Theile. 
— 171 — 15 im Sommer lies des Sommers. 

— 179 — 24 Kulli di 

— 184 — 3 Brevia Harlequena lies Breccia harlichine. 
— 184 — 25 Naliwauki lies Naliwanki, 

— 186 — 6 Kraſan — Kraſna. 

— 193 — 14 Sierrena muxena lies Sierra morena. 
— 196 — 10 Halites lies Halicz. 

— 197 — 17 Ilwow — Lwow. 

= 200 — 1 verehren — beſtellen. 


Als die Al handlung, wie die Flintenſteine 
geſchlagen werden ſollen, worauf man ſich in 
dieſem Theile bezogen, nach Zuͤrch geſandt wur⸗ 
de, um ſolche ins Helvetiſche Magazin einzu⸗ 
ruͤcken, wurden die Abbildungen der hiezu er⸗ 
forderlichen Inſtrumente in natuͤrlicher Groͤße 
gezeichnet, wie es dann auch der Text ſagt; 
allein der Verleger, ohne Zweifel um weniger 
Unkoſten zu haben, hat ſie nach ſeinem Wohl⸗ 
gefallen in der halben Groͤße ſtechen laſſen, 
ohne den Sert zu corrigiren, welches alſo zu 
einen Irrthum verleiten kann. So iſt auch 


der 


} 
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der Schieferhammer nicht ſpitzig genug gezeich⸗ 
net. ö 

Da dieſes Jahr eine Karte des Koͤnigreichs 
Galizien in zwölf Regalblaͤttern erſchienen iſt, 
ſo habe ich doch vorſetzlich davon keinen Ge⸗ 
brauch gemacht, und zwar aus folgenden Ur⸗ 
ſachen: Man kann ſich nicht vorſtellen, wie 
man ſo dreuſt ſeyn kann, ſo was Falſches, auf 
geradewohl Zuſammgeſtopeltes, herauszugeben, 
da man taͤglich der unter der Direction eines 
Abbe Lieskanig in der Arbeit ſtehenden achten 
Karte dieſes Reichs entgegen ſieht. 

Der Verfaſſer ), der im Lande als Kreis⸗ 
ingenieur ſteht, hat nicht einmal ſeinen eige⸗ 
nen Diſtriet ohne Fehler gelaſſen, woraus man 
dann auf das Uebrige leicht ſchlieſſen kann. 
So ſind auch alle 16 Spezialkarten, ohne 
Grade und Maaßſtab, und man hat alſo erſt, 
durch unzulaͤnglichen Vergleich der Oerter, die 
Ferne zu errathen. i 

Unter 


*) Atlas des Royaumes de Gallieie et de Lodomerie paf 
Lofy de Lofenau en 12 feuilles. Vienne 1790: 
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Unter den heilſamen Waſſern, die uns der⸗ 
malen vorgekommen find, befinden ſich für das 
Land ein paar merkwuͤrdige, als ein Schwefelwaſ⸗ 
ſer und ein Sauerbrunnen, die, wie bis dato die 
Erfahrung gegeben, den Vorzug vor allen uͤbri⸗ 
gen von Gallizien und der Moldau verdienen, 
daher ſind wir auch bey dieſen etwas mehr 
als gewöhnlich weitlaͤufig geworden, um fo 
mehr, da die Sauerquelle ſtets im Rufe ſtand, 
daß ſie dem Vieh toͤdtlich waͤre, welches aber, 
wie das Reſultat der analytiſchen Verſuche 
tzeig, ganz ungegruͤndet iſt. 


; ste Vign, 
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Verzeichniß 


der Kapitel des zweyten Theils. 


Fuͤnftes Kapitel. 
Seite,. 
Ven dem untern Theil Gallizi 

ziens, oder dem obern 

Theil Podoliens, der Chotymer Raja, und 

der obern Moldau Zara de Suſs (Bogda⸗ 

ni bey den Tuͤrken) oder Cumania der al. 
ten, deſſen fruchtbaren Boden, Salzwer. i 
ken u. ſ. w. — — — 3 | 


Sechſtes Kapitel. 


Von dem untern Theil der Moldau Zara de Sofs 
(Schoß), von der Hauptſtadt Jaß deren 
Zennt u. ſ. w. - = — Si. 


Sieben⸗ 


XIV Verzeichniß der Kapitel. 
Siebentes Kapitel. 


Von dem obern Theil des mittellaͤndiſchen Dar 
ciens, oder dem heutigen Siebenbürgen, 
deſſen Gebuͤrgen, Einwohnern, Salzberg⸗ 
werk von Parajd u. ſ. w. = — 104 


Achtes Kapitel. 


Von dem gebuͤrgigten Theil der obern Moldau, 
Bukowina und Pokutien, deſſen Geſund⸗ 
brunnen, Salzſiedereyen u. ſ. w. 196 


Erklarung 


der Vignetten und Kupfer 


des zweyten Theils. 


— 3 


Die Vignetten. 


Die erſte Vignette auf dem Titelblat, ſtellt einen Theil 
der Gebuͤrgskette der Karpathen vor, welche 
von Norden aus der Moldau, nach Suͤden, 
in das Koͤnigreich Servien hineinſtreift. 


Die zweyte Vignette, vor der Vorrede, ſtellt das Ces 
buͤrg des Salzbergwerks Okna in der Moldau 
vor. N 
UI bedeut die Schaͤchte oder Gruben, 
© daß Salz am Tag, 
V Gañfeen. 
Te Felsſchiefer. 
Die dritte Vignette, zu Ende der Vorrede, iſt eine Mol⸗ 
dauiſche Inſchrift, welche bedeutet, Conſtantin, 
Jahr 7167. Di 
Die 


€ 


xvi Erklärung der Vignetten. 


Die vierte Vignette, vor den fünften Kapitel, ſtellt 
das Gebuͤrg des ſiebenbuͤrger Paß Oitoſch vor. 


Die fünfte Vignette, vor dem ſechſten Kapitel, ftellt das 
Gebuͤrg der dreyfachen Grenze von Siebenbuͤr⸗ 
gen, der Moldau und Wallachey, dar. 


Die ſechſte Vignette, zu Anfang des ſiebenten Kapitels, 
ſtellt das Salzgebuͤrg und Bergwerk Parajd 
in Siebenbuͤrgen vor. 


Die ſiebente Vignette ſtehet zu Anfang des achten Kapi⸗ 

a tels. Bey a iſt die Vorſtellung einer Salzzinken, 
wie ſie am Tag, zu Okna und Parajd hervorſteht. 
Bey b und c ift die Vorſtellung einer kriſtalli⸗ 
ſirten Hornblende. 8 


Die achte Vignette, zu Ende des achten Kapitels, ſtellt | 
bey a vor, wie bas Steinſalz zu Parajd u. ſ. w. 
in Stuͤcken ausgehauen wird, 

b und c ein dazu benoͤthigter Hammer. 


Illuminirte Kupfer. 


Tab. I. Ein Nohaiſcher Tatar. 
Jab. II. Eine Nohaiſche Tatarin. 
5 Tab. III. Ein Moldauiſcher Zigeuner. 
ele Tab. 1“. Eine Pontiſche Zigeunerin. 
Tab. J. Eine ſchwarze Eule. 
Jab. Vl. Eine Maſchine zum Raͤdermachen. 


WETTE 


Gacquets 


Hacquets 


neueſte 
phyſtkalisch⸗ polttiſche Reisen 


but 


die nördlichen Karpathen 


Zweiter Theil. 
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Fuͤnftes Kapitel. 


Von dem untern Theil Galiziens oder obern Theil 
Podoliens, der Chotymer Raja, und der Ober⸗ 
Moldan Zara de Suß, tuͤrkiſch Bogdani, bey 
den alten Cumania, deſſen fruchtbaren Boden, 
Salzwerken, u. ſ. w. a 


s her Endfaden meiner Reiſe durch das Transal⸗ 


piniſche oder Daciſche und Sarmatiſche Gebuͤrg 

von dem Jahr 1788 war, wie man aus dem vier⸗ 
ten Kapitel des erſten Bandes erſehen kann, bey dem 
alten Ort Haliez (leſe Halitſch) und deſſen Gegenden. 
Wendet man ſich von da aus gegen Norden, ſo fin⸗ 
det man beinahe ganz eben daſſelbe Erdreich, wie auf 
A 2 der 


der Mittagſeite des Dnieſter⸗Flußes. 


Gegen Kokal⸗ 
niki entſtehen etwas anſehnliche Huͤgel. Anfangs iſt 
alles lehmartig, mit mergelartigen Kalkſtein, der aller⸗ 
ley unbedeutende caleinirke Seemuſcheln einſchließt, ges 
miſcht. Bey dem Dorf Meducha geben die Berge 
ſchönen weiſſen durchſichtigen Alabaſter, der manchmal 
mit roſenrothen Adern durchſetzt iſt, und deſſen Farbe 
zum Theil von Eiſen und Braunſtein herruͤhret. Von 
dieſen noch meiſtens im Verborgenen liegenden “Une 
bruͤchen, gegen Abend, ſteht vieler ſchwarzg J ai 
mor an, der die gehörige Feſte hat, und eine gut e Dos 
litur anzunehmen fähig iſt. Allein was nuͤtzen heut zu 
Tag alle dieſe für Pracht beſtimmten Steinarten, da 
die europaͤſche Staaksverfaffung fi auf einen uͤber⸗ 
maͤſſigen Kriegsfuß durch Ludwig und Friedrich den 


Groſſen hat feéen muͤſſen, und die Pracht der Kirchen, 


ſo wie des Adels nothwendigerweiſe durch vermehrte 
Abgaben eingeſchraͤnkt, und ſo zu ſagen beynahe alles 
auf den Mittelftand herunter gebracht worden iſt. Hieben 
ſind die ſchoͤnen Kuͤnſte abermals, ſo wie bei den Grie⸗ 
chen und Roͤmern gaͤnzlich in Verfall gerathen, das 
einzige England noch ausgenommen, ſolang als es 
Meiſter vom Handel bleibt, Freilich iſt dieſer dem 
Maturgeſe he und der allgemeinen Wohlfahrt, da wo keine 
zu große und dem Staat fo nachtheilige Kriegsmacht 
erhalten werden muß, am gemaͤſſeſten. Aber wie lange 
koͤnnen wohl Staaten und Menſchen „das Gleichge⸗ 
wicht 


urn = 
wicht erhalten, wenn fie es anderſt jemals gehabt has 
ben! Und fo find, und werden ſtets Unruhen auf dem 
Erdboden ſich ereignen, die Armeen moͤgen groß oder 
klein ſehn. Erſteres iſt doch ohnehin nur eine eitle 
Herrſchſucht der Großen, um den‘ friedfertigen Nachbar 
ſtets im Beſorgniße zu erhalten, und mit dieſen Ma⸗ 
ſchinen Parade oder Verheerungen zu machen. Zu 
großen Armeen gehört eine große Population. Iſt 
dieſe nun auf einem ſchmalen Erdfleck, ohne aͤuſſere 
Handlung, oder nur mit Naturproducten verſehen, die 
kein auswärtiger Staat bedarf; o! da mag ich kein 
Einwohner ſeyn, dann wie muͤſſen dann die Menſchen 
nicht alle Kräfte anwenden, damit der meiſte Theil 
nu kümmerlich fein Leben erhaͤlt. Das Beyſpiel haben 
wir an den Preußiſchen Staaten, Frankreich, und 
dem gebuͤrgigten Theil von ganz Europa. Man ſucht 
von dem Erdboden eines unguͤnſtigen Klima oft gedop⸗ 
pelte Erndte zu erhalten, um nicht zu erhungern; der 
ausgeſaugte Boden aber, ergiebt ſich dagegen um ſo 
ſchlechter und deſto weniger. Treffen nun in einem 
ſolchen Lande noch vollends Miß jahre ein, fo iſt die 
Verzwelftung von allen Seiten, und der Tod unver⸗ 
meidlich. Leider habe ich mehr als einmal das Bey⸗ 
ſpiel vor Augen gehabt, wie grauſam diß Schickſal 
für den Menſchen if. Sollte ich noch einmal das Uns 
gluͤck haben, die Menſchen mit der Peſt oder Hunger 
geplagt zu ſehen, fo wühfchte ich mir doch lieber das 
. er tere 


erſtere als das letztere Uebel. Der Wallach iſt in fei- 
ner Wahl faſt beſſer daran. Wenn man ihn fragt: 
Was fuͤrchteſt du mehr, den Krieg oder die Peft? 
Bey der Peſt, ſagt er, ſtirbt die Haͤlfte, oder drey 
Viertel der Menſchen weg, ihr Haab und Gut aber bleibt 
uͤbrig, der Erdboden ruht aus, er kann von ſeiner 
Abzehrung wieder zu Kraͤften kommen, und ſo haben 
die uͤbrigen doch ſo bald keine Noth. Der Krieg hingegen, 
ſo wie er noch ſtets von den Ottomanen bey ihnen ge⸗ 
führe worden, verheert und verzehrt alles, und es 
muͤſſen als nothwendige Folgen, beyde zwey Uebel, 
nachkommen. Doch waͤhrend dieſem Krieg hat bis 
dieſe Stunde nur das erſtere Uebel, und nicht das letz⸗ 
tere eingetroffen, wenn nicht noch andere e 
folgen. 

Wird das oben erwaͤhnte kleine Gebuͤrg, gegen Ab⸗ 
bend des weitern verfolgt; fo zeigt ſich in vielen Ge⸗ 
genden grauer und weiſſer Gipsſpat (Gypſum fpa- 
toſum der Mineralogen) wie auch um die Gegend des 
Städtchen Knyhenice. In dieſer wellenformigen und 
moraſtigen Ebne, gegen Morgen bey dem Dorf No⸗ 
wowiela, befinden ſich ein Paar (unter den vielen die 
in Polen oder Galizien vorkommen) Schwefelquellen, 
die fih wegen ihres täglichen Nuzen den fe verſchaf⸗ 
fen, ſehr auszeichnen. 

Eine dieſer Quellen, welche an der Sido. Seite 5 
des Dorfs liege, befindet ſich in einem Moorgrund, und 
iſt 
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iſt mit etwas Holz eingefaßt. Sie giebt viel Waſſer 
und macht einen weisgelblichen Bodenſatz, der von ei⸗ 
ner Schwefelleber gebildet wird, welches der wider⸗ 
waͤrtige faulen Eyern aͤhnliche Geruch von weiten 
verraͤth. g 
Der Waͤrmegrad gegen die Atmosphäre, im Mo⸗ 
nat Julius, war nur um 9% Reaumuͤriſche Grade 
kaͤlter. ne 

Die Schwere dieſes Waſſers bey erwehnter Tem⸗ 
peratur, wo der Thermometer auf 11 Grad uͤber dem 
Gefrierpunkt ſtand, war an dem Urſprung, gegen das 
deſtillirte Waſſer wie 1— 109, welche Schwere ſich 
aber ſehr mit der Witterung verandert; fo daß es 
wohl auch den zehnten Theil von hundert ausmacht. 

Das Waſſer iſt an der Quelle ganz milchicht, 
durch die beſtaͤndige Bewegung des Aufquellens, wenn 
es aber eine Zeitlang geſtanden, ſo wird es ganz klar. 

Der Geſchmak iſt ſo wie bey allen Schwefelwaſ⸗ 
ſern ſehr widrig, nach faulen Eyern ſchmekend und 
wegen ſeiner Staͤrke ganz untrinkbar. Die auf Ort 
und Stelle, mit gegenwuͤrkenden Mitteln angeſtellte 
Verſuche, waren folgende: 5 

a) Eine ſilberne Platte in das Waſſer gelegt, 
bekam in der erſten halben viertel Stunde, ſchwarz⸗ 
gelbe Flecken, nach elner Zeit wurde fie beynahe ganz 
ſchwarz. Beweis, von der Gegenwart des Schwefels. 

A 4 b) Oel⸗ 


b) Oelſeife, in unſer Waſſer geworfen, gérant, 
wie es nach dem gemeinen Sprachgebrauch geſagt wird. 
Sie verhielt ſich ſo wie mit allem faten Waſſern wor⸗ 
innen ſich Selenit befindet, i 

c) Eifenvitriol, macht das Waſſer anfangs ſchwarz, 
giebt aber nach 24 Stunden einen braunen Miederſchlag, 
und auf der Oberfläche eine vielfaͤrhige Haut mit ei⸗ 
nem gelben Ocher unterſezt. Ein Beweis bes Schwe; 
fels und der entwikelten Kalkerde. 

d) Fluͤchtiges Alkali in unſer Waſſer gegoſſen, 
machte ſolches etwas trübe und gab einen geringen Bo⸗ 
denſatz, welcher Falfartig war. 

e) Vitriolſaͤure, verurſachte mit dem Waſſer eini⸗ 
ge Luftblaſen, aber nach 24 Stunden einen geringen 
Bobdenſatz, welcher eine erdigte Schwefelleber mit he⸗ 
patiſcher guft bewies, 

40 Rauchende Salpeterfäure, machte mit denn Wal 
fer bald kleine weiſe Faͤden und nach 30 Stunden, einen 
ins Gelbe fallenden Bodenſatz, der dann einen Be⸗ 
weis abgab, daß etwas Schwefel und Kalkerde zu 
gegen war. Sechs Unzen Waſſer gaben beinahe einen 
halben Gran Schwefel mit etwas mehr als einem Gran 
aus Theil anhangender Kalkerde, : 

89 Wäſſerichte Lackmußauftoͤſung veraͤnderke 15 
beynahs nicht, alſo iſt wenig freye duftſaͤure zugegen. 

h) Kalte Ouekſilberaufloſung in unſer Waſſer 

“ss machte e es gleich weismolkicht, nach 24 Stun⸗ 
| den 
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den aber gab es einen Nebel und das daruͤberſte⸗ 

hende Waſſer wurde ganz klar, woraus alfo die in dem 
Schwefel ſtekende Säure zu erkennen war, 

) Reine Silberaufloͤſung, machte mit unſern Was; 
fer ſogleich einen flockichten ſchwarzen Niederſchlag und 
das Waſſer wurde auch nach 30 Stunden nicht ganz 
klar. Hierdurch werden die vorigen Bepweiſe von der 
Gegenwart des Schwefels und Kalks beftättiget, 

E) Phlogiſtiſches Alkali, gab mit dem Waſſer nach 
24 Stunden einen ſchoͤnen aber nicht ſehr betraͤchtlichen 
Niederſchlag, nr die Gegenwart des Eifens era 
wies, 

1) Die mit einge bereitete Gallaͤpfeltinktur 
machte das Waſſer braunſchwarz und bedekte ſolches 
mit der gewöhnlichen Regenbogenhaut. Dies beſtaͤt⸗ 
tigte den vorigen Beweis des Eiſens. f 

m) Mit der Zuferfäure machte unfer Waſſer c an⸗ 
fangs keine Aenderung, aber nach 24 Stunden, ſahe 
man einen geringen Niederſchlag von Kalkerde. 

) Friſch bereitekes Kalkwaſſer, machte zu Anfang 
beym Hineinſchuͤtten wenig Aenderung, aber nach 24 
Stunden einen Bodenſatz, der eine ſchmuzige Weiſſe 
batte, und eine zum Theil mit Schwefel gemiſchte 
Kalkerde mar, 

Nachdem mit den hauptſächlichſten reagentibus, 
auf Ort und Stelle, und nach einer Zeit in meinem 
faboratorium die Verſuche wiederholt worden; fo fui 

45 Wit 
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mit dem gehoͤrigen bergmäͤnniſchen Apparat“) im Ma⸗ 
rienbad, der ſiedenden Hitze ausgeſezt, die weitern Ver⸗ 
ſuche mit 4 Pfund Waſſer gemacht worden, um zu 
erfahren wie viel gemeine und andere Luft daraus zu 
erhalten ſey. Eshat ſich dann nach der Operation gezeigt, 
daß in 4 Pfund Waſſer, nicht mehr als 43 Rus 
bik Zoll Luft, zugegen war, welche mit Kalkwaſſer 
gefättiget nur 2 Zoll aufnahm, folglich war die uͤbri⸗ 
ge, gesättigte phlogiſtiſiete und gemeine Luft, wie die 
feuern damit angeſtellten Verſuche erwieſen haben. 

Nun wurde weiter zu den Unterſuchungen geſchrit⸗ 
ten, welche die Menge und Natur der fiven Beſtand⸗ 
theile erwieſen haben. 5 a 

1) Vier Maaß oder 16 gemeine Pfund unſers 
Waſſers, wurden in einem bedekten dazu ſchiklichen por⸗ 
zelainenen Gefaͤße abgeduͤnſtet. Anfangs entſtand ein 
ſtarker Schwefelgeruch. Als dieſe Quantitat Waſſers, 
bis auf den vierten Theil abgeduͤnſtet war, truͤbte 
ſich ſolches, worauf es dann darchgeſeigt worden, nach⸗ 
dem man vorhero das Durchſeigpapier gewogen hatte. Es 
blieben 175 Gran erdigte Theile zuruͤk, die mit ver⸗ 
duͤnnter Salpeterſaͤure uͤbergoßen, ſich mit ſtarken 
Brauſſen bis auf +’, Gran vollkommen auflöften. Nach⸗ 

8 dem 


+ Opufenles chimiques de Mr. T. Bergmann , traduits, 
par Mr. de Morvean, avec des notes. A Dijon 1780. 


avec. fig. 8. 
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dem dieſe Aufloͤſung eine Zeitlang geſtanden, wurde 
ſie abgegoſſen und auf dem Ruͤckſtand noch ſtaͤrkere 
Säure zugeſchuͤttet, hierauf dem Feuer ausgeſezt: ala 
lein es loͤſte ſich nicht das Geringſte mehr auf, indem 
es ganz reine Kieſelerde war, die mit Alkali vor dem 
Lthrohr zu einem durchſichtigen Glaß ſchmolz. 

2) Die in erwehnter Säure aufgelöfte Saugerde, 
wurde mit Alkali niedergeſchlagen, und mit diſtillirten 
Waſſer ganz ausgeſuͤßt, wodurch dann 12 Gran er⸗ 
halten wurden, folglich war gegen 1 Gran Verluſt. 

3) Nun wurde dieſe Erde in Vitriolſaͤure aufge⸗ 
(ff, dann gehörig verduͤnnt und einige Tage ſtehen ge: 
laſſen, wo ſich mir dann meiſtens ein bloßer Gips 
zeigte der ſich in einer großen Quantitat Waſſers aufs 
loͤſte, und beym Abduͤnſten ſpindelfoͤrmigen Selenit 
darſtellte. Da ich durch wiederholte Verſüche mit der 
in dieſem Waſſer enthaltenen Erde, auf Alaun und 
Bittererde nachforſchte, ſo konnte ich doch von ſolchen 
nur wenige Spuren finden, indem ich zu wenig Waſ⸗ 
ſer zu dieſen Verſuchen genommen hatte. i 

4) Sat wurde mit unſerm uͤbergebliebenen Waſ⸗ 

fer int Ganzen, fo lange mit der Abduͤnſtung fortge⸗ 
fahren, bis mir nicht mehr als zwey und eine halbe 
Unze übrig blieb, wo ſich dann ein Niederſchlag von 
60% Gran zeigte, der aus allen gemachten Nebenver⸗ 
ſuchen, mit nichts als Selenit etwas Bitter» und 
Waunerde gemiſcht war. N 
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3) Dieſe Erde wurde mit der Vitriolſäure über- 
ſotten dann gehörig verdünnt, wieder abgeduͤnſtet und 
zur Kriſtalliſation ausgeſezt, wo ſich dann 5 Gran 
Alaunkriſtallen und 2 Gran Bitterſalz erwieſen haben. 


5 Das uͤbergebliebene Waſſer wurde nun mit aͤzen⸗ 
den luftleeren flüchtigen Laugenſalz geprüft, wo ſich 
dann einige Flocken zeigten. Es wurde ſo lange damit 
ſortgefahren, bis ſich nichts mehr praͤcipitirte, die uͤber⸗ 
ſtehende Feuchtigkeit wurde hierauf abgegoßen und der 
Miederſchlag ausgefäuret, getrocknet, und vor dem Löth⸗ 
rohr geſchmolzen, welches dann gegen + Gran Eifen 
gab, 


0) Da das 1 Waſſer noch, ob zwar 
ganz geſchmaklos, doch gefaͤrbt war; ſo wurde der Ver⸗ 
ſuch mit dem rauchenden Salpetergeiſt angeſtellt, allein 
ich erhielt nicht die geringſte Anzeige von Schwefel, 
und es iſt alſo ganz wahrſcheinlich, daß der Schwefel 
blos in der hepakiſchen Luft enthalten iſt, der aber 
durch das Kochen verlohren geht. N 


Diie fluͤchtigen Beſtandtheile unſers Waſſers je 
alſo in einer Maaß veffelben: 


a) Fixe oder Luftſaͤure, Gaz axigene ris Cübikzoll 
b) Gemeine und Phlogiſtiſiete, gaz 
hydrogene 2 7m 


dire 


Fire Beftandtheile in einer Maaß Waſſers; 
Schwefel an 5 ‘ 3 Gran 
Kieſele ese „ 
Lufkſaure Kalk erde 3 
Seel 7 — 


Luftſaure Magneſ ia 4E — 
Vitrioliſche Magneſia 4 12 
Alaunerde Ra HE 


Die zwoke Schwefelquelle welche nur ein paat 
hundert Schritte von der erſten entferne iſt, hat gegen 
oben erwehnte nichts bevor, als daß fie um die Hälfte 
weniger Beſtandtheile als die erſte hat, indem fie kein 
anderes als ein durch einen aufgeworfenen Damm durch 
filtrirtes Waſſer hat, ganz klar iſt und alfo für die, 
welche das Waſſer innerlich nehmen, deſto trinkbarer 
wird. Diefe, Schwefelquellen werden häufig von den 
Landleuten, als auch von fremden Polen aus der Re⸗ 
publik beſucht „und bey Ausſchlaͤgen mehr, als in ane 
dern Krankheiten bewährt befunden. 


f Gegen Nordweſt von der Gegend Nawaſela fan⸗ 
den wir zwischen dem Gips und Sedimentſtein auch 
ſehr gute aus dem Grauen ins Schwarze fallende Flin⸗ 
tenſteine. Der daſige Landmann macht ſchon ſeit un⸗ 
denklichen Zeiten Gebrauch davon. Die. Sage dieſer 
nutzbaren Steine, iſt fo, wie der Gips ſehr zerſtreut, 
Doch bricht en Steinart mehr in horizontalen 

Schich⸗ 
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Schichten als erſtere. Gar oft findet man oben und 
unter dieſen Schichtenlagen, Verſteinerungen, bis 
dieſe Stunde aber habe ich im vollkommenen Gips 
noch keine gefunden. Entweder iſt die neuere Entſte⸗ 
bung oder die inhabende Vitriolſaͤure Schuld daran; 
wiewohl ehender letzteres als erſteres wahrſcheinlicher 
ſeyn moͤchte, indem man doch in der Schweiz, wie 
aus dem aten Theil meiner Alpenreiſe erhellet, er⸗ 
ſehen kann, daß es allda gipsartige Gebärge giebt, 
die ganz den Anſpruch auf eine urſpruͤngliche Entſte. 
hung in Anbetreff ihrer Höhe und Maͤchtigkeit machen 
koͤnnen, und doch keine Spur von en auf⸗ 


weiſen. 


Nach einigen Meilen weiter gegen Nordnordweſt, 
wird das Erdreich immer flaͤcher, einfoͤrmiger, und 
der lehmartige Boden hat vielen Mergelſchiefer in ſich, 
fo wis auch grauen mit Schaalthieren gefüllten Kalk⸗ 


ſtein und Gips. Verfolgt man den kleinen Fluß Ko⸗ 


ropa, welcher hin und wieder Moraͤſte verurſacht; fo 
bekommt man eine Menge Waſſerpflanzen zu ſehen, 
wovon ſich einige ganz auszeichnen „als der Federball 
Myriophyllum ſpicatum und das Ceratophyllum 
demerfum, dann auch das Xanthium ſpmoſum 
und ſtrumarium oder die ſtachlichte und gemeine 
Spizklette u. . w. 

Links gegen Oſten liegt der Ort Zloczow. Dieſes 


Städtchen if ebenfals wie Brzezani ein ofner Ort, 


auch 


EE ns. 
auch mit einem kleinen etwas befeſtigten Schloße vers 
ſehen. Die Juden haben hier, ſo wie aller Orten in 
den Staͤdten dieſes Landes, wie oben erwaͤhnt worden, 
die Oberhand, indem die großen reinlichen Plaͤtze nur 
allein mit Juden⸗Haͤuſern beſezt ſind, und die Chriſten 
in den elenden Gaſſen im Verborgenen wohnen. Es 
iſt auch hier der Sitz eines Kriegsamts, wie in letzt⸗ 
erwaͤhnten Ort, und nicht in Brody, wo er vor Zei⸗ 
ten war. Von hier aus, gegen die pohlniſche Grenze, 
iſt der Boden beynahe immer derſelbe, doch kommen 
manchmal etwas Flintenſteine vor, aber von wenigem 
Werth. Brodyj iſt eine freye Handelſtadt, und die 
einzige von ganz Gallizien. Die Lage iſt dicht an den 
Grenzen von Volhynien, ſo wie auch dieſer Ort vor 
Zeiten dahin gehoͤrt hat, in einer moraſtigen Gegend. 
Dieſe Stadt iſt das wahre Jeruſalem von ganz Poh⸗ 
len und Gallizien. So unanſehnlich fie von Holz ges 
baut iſt, fo enthaͤlt fie doch gegen 14 biß 16000 Ju⸗ 
denſeelen, die ſtets mehr oder weniger von einem be⸗ 
truͤgeriſchen Handel leben. Die meiſten ſind arm, es 
gibt aber auch einige, die gegen eine halbe Million 
Gulden, und mehr im Vermoͤgen haben. Da hier 
eine Einbruchſtation iſt, und alle fremde Waaren nach 
Gallizien zu bringen verbotten ſind, ſo iſt der Ort ſo 
ſehr eingeſchraͤnkt als moglich. Dieſes Staͤdtchen hat 
auch ein befeſtigtes Schloß, welches ſo wie das Ganze, 
dermalen dem Grafen Podocki (Podzki) gehört, Wenn 

ich 
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ich fage, dermalen, ſo iſt dieſe Erinnerung Bier noth⸗ 
wendig, indem der Adel in Gallizien, beynahe wie 
aller Orten in Europa, durch ſeine zunehmende Menge, 
durch unhaͤusliches Leben und durch die Auflagen wie 
ich oben erwehnt habe, bey den anſchwellenden Armeen 
immer großer, als kleiner geworden, ſehr in Ver⸗ 
fall gerathen, fo daß bald heut oder morgen die San 
guͤter, andern Herrn gehoͤren. Dieſer beſtaͤndige Mech» 
ſel iſt die Urſache, warum ich ein für allemal von den 
Beſitzern der Staͤdte Galliziens ſchweigen werde, ob 
man gleich fie genau, und nach ben öfentlichen res 
ditiven, wie fie ſammt und RES Neben, wiſſen 
fannt 

Der Boden von Welfen i eben der nehmliche 
wie der von Gallizien, wovon ich Erwehnung gemachk 
habe, er iſt allenthalben eine fruchtbare Lehmerde, 
mit Gewaͤſſern durchſchnitten. Die vorſindige Stein 
at, iſt keine andere als zeitlicher Kafkſtein, Horn 
und Flintenſtein, welche aber bis dieſe Stunde in dem 
kepublikaniſchen Staat wenig genutzt werden, Wendet 
man ſich gegen Oſten zu, ſo muß man den kleinen 
Fluß Irwa, ohnweit dem Dorf Pernyatin uͤberſetzen. 
Bis Taraß, iſt ſtaͤts der nehmliche Boden, dann aber 
fängt er an, ſich zu aͤndern, und beſteht meiſtens aus 
einer ſchwarzen Dammerde, worunter nichts als Se 
dimentſtein liege. Die ſo wohlriechende Nachtviole 
Heſperis matronalis L, war hier auſſerorde lich 
haufig, 


Bäufg. Es iſt immer ein gutes Zeichen, wenn dieſe 


Pflanze vorkommt, indem fie eine fette Gewächserde 


braucht. 


Da wir nun nicht geſinnet waren, unſere Unter⸗ 
ſuchungen weiter gegen Norden in das Republikaniſche 
fortzuſetzen; fo verlieſſen wir das Volhynierpalatinat, 
mit Richtung gegen Süden, um an den Fluß Streth 
zu gelangen. Vor dem Städtchen Zborow, wo alles 
ſehr huͤglich wurde, beſtunde der Boden aus einem 
weißen Kalkmergel, mit vielen weisgelben Rogen oder 
Kroͤtenſtein, wie in ganz Gallizien, angefüllt. Dieſe 
merkwuͤrdige Steinart hat nach Kirwan, an ſpezlifiſchen 
Gewicht 486 und beſteht aus 90 Theil Kalk und 10 
hundert Theilen eiſenſchuͤßiger Thonerde, wovon das Eis 
fen vom Ganzen nur eins ausmacht *). Dieſer letzte 
Ort ſoll vor Zeiten ſehr betraͤchlich geweſen ſeyn, ale, 
lein er wurde allzuoft durch den Beſuch der Tatarn = 
Tuͤrken, Haidamaken und Koſaken, fo ſehr verheeret, 
daß er ganz in dem Verfall eines ſchlechten Dorfes 
batnieder liegt. Verlaͤßt man den Fluß Sireth gegen 
Morgen, welcher aller Orten in dem weichen Boden 
tief eingeſchnitten bat, fo kommt man zu dem kleinen 

Kreis⸗ 


u) Anfangsgruͤnde der Mineralogie bon R. Kirwan, aus 
ö dem Engliſchen mit Anmerkungen von L. Cell. 
5 Berlin 1785. 8; 

aeg, phy polit. Reifen, trüb. B 


2 Kreisſtaͤdtchen Tarnopol, welches ebenfals ein wohl ge⸗ 
bautes Schloß hat. Bey dieſem Ort iſt auch ein 
großer Teich, wie faſt bey allen Städten in Gallizien 
und Kronpohlen, wo kein Fluß vorhanden iſt. In 
dieſem Teich hat man, nebſt vielen Fiſchen von dem 
Karpfengeſchlecht, (Cyprinus) auch ſehr anſehnliche 
Welſe (Silurus I..), die ein ſehr ſchmakhaftes Fleiſch 
haben⸗ Man trift hier auch das am ſchoͤnſten gebil⸗ 
dete Judenvolk vom ganzen Lande an. Es wurden 
die Juden unter Koͤnig Caſimir dem Groſſen, welcher der 
letzte des Geſchlechts der Piaſten war, das 1370 zu 
Ende gieng, und worauf ihm dann Ludwig König 
von Ungarn folgte, (Unter erſt erwehnten Könige ſtund 
das pohlniſche Reich auf ſeinem hoͤchſten Flor, er 
eroberte Rothreuſſen, das heutige Gallizien, und ver⸗ 


beſſerte die Juſtiz durch Einſetzung vieler teutſchen 


Mechts gelehrten) mit großen Privilegien ins Land ge⸗ 
+ Ohne Zweifel kamen fie meiftens aus den am 
naͤchſten gelegenen Landern, als Mähren, Böhmen und 
Ungarn. Sie muſten ſich aber zu einer vorgeſchriebe⸗ 
nen Kleidung bequemen, nemlich nach alt polniſcher, 
aber beßer nrientafifcher Art. Die Kleidung der Maͤn⸗ 
ner iſt beynahe durch die Bank ſchwarz, die Weiber 
aber bedienen ſich einer Farbe nach ihrem Belieben. 
Durch die eigene Tracht ihres Kopfes, da nie keine 
Haare geſehen werden, wenn es zwar einige kleine 
Voͤlkerſchaften giebt, die keine Juden find, welche den⸗ 

noch 
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noch ſolche beobachten, laſſen fie ſich von allen uͤbri⸗ 
gen ſogleich unterſcheiden. Die Maͤdchen, ob zwar mit 
bloſſen Kopf, doch die Haare in zween Zoͤpfe mitten 
auf dem Scheitel geflochten, find wiederum ganz von 


allen Chriſten unterſchieden, und alſo eben ſo leicht zu 


erkennen. Da Kaiſer Joſeph, der allgemeine Mefor⸗ 
mator, auch vieles mit dieſem Auswurf der Menſchen⸗ 
raſſe vornahm, um fie zu beſſern; ſo befahl er, daß 
die Juden in dem Königreich Gallizien in drey Jahren 
ihre eigne Tracht ablegen ſollten; allein fein zu fruͤhzei⸗ 
tiger Tod, hat dieſen Befehl wieder vereitelt, und ſie 
haben die Erlaubniße ohne fie förmlich zu verlangen, 
dennoch erhalten, bey ihrer alten Tracht wie bevor zu 
bleiben. Da nun dieſes mit ſo vielen alten Vorurthei⸗ 
len eingenommene Volk, beſonders jene die ſchon bey 
Jahren ſind, nicht von dem mindeſten, ohne Zwang, 


abſtehen will, fo traut ſich auch der beßer denkende 


unter dem juͤngern Haufen, nicht den Anfang zu ma⸗ 
chen, ob gleich viele einſehen mit welchem Nachtheil 
ihnen ihre eigene Kleidung gegen die allgemeine Eu⸗ 
ropaͤiſche zu ſtehen kommt. x 


Da ich vielmals Gelegenheit hatte, einige die⸗ 
fer Nation zu befragen „Wie es denn kaͤme; daß ſie 
ohne Anſuchen, bey ihrer alten Kleidung wieder blei⸗ 
ben dürften,, fo war jederzeit die Antwort: „unſere 
„Kleidung iſt koſtbar, die vielen ſchwarzſammtenen 


2 . 
B 2 Bor 


„Borden die wir dazu brauchen, haben vielleicht die Fa: 
„brike, die ſie uns liefert, bewogen, in unſerem Na⸗ 
„men, ohne unſer Wiſſen und Willen, es bey Hofe dahin 
„bewirken, daß wir bey dem Alten bleiben follen.,, 
Sollte dieſer Fabrikknif ſeine Richtigkeit haben, 
wie man mich gewis verſicherte (dann was weis der 
Jude nicht was Intriquen betrift); fo iſt er freylich für 
das eigene Wohl der Fabrik ganz entſprechend, aber 
für den Staat, oder beßer, für chriſtliche Mitbürger 
dieſes Volks deſto weniger. Wie viel des Judens lan⸗ 
ge Kleidung, zum Betrug und Befoͤrderung der Die⸗ 
bereyen der Dienſtbothen, die in Gallizien mehr als ander⸗ 
waͤrts gemein find, und zu noch andern mehr behuͤlflich 
iſt, iſt leider denen allzubekannt, die unter ihnen moÿ- 
nen müßen. Ich will nichts von dem fo ſehr die Au⸗ 
gen beleidigenden Anſehen des liederlichen und armen 
Volks erwehnen, welches fie mit ihren auf dem Leib 
hangenden Lumpen in allen Staͤdten geben, es iſt dem 
Auslaͤnder wo ſie irgend hinkommen ſchon bekannt ge⸗ 
nug. Doch ſo abſcheuungswuͤrdig als der liederliche 
und unſaubere Jude in ſeiner Kleidung iſt; ſo iſt er 


doch nichts weniger als unanſehnlich in feinem Wohl⸗ 
ſtand Fund reinen Kleidung, wie ich bey einer andern 


Gelegenheit davon hinlaͤngliche Nachricht geben werde. 
Sein Koͤrperbau und die Geſichtsbildung iſt ſehr anſehn⸗ 
lich und gut geordnet, jederzeit lang und wohl einge⸗ 
theilt, wenn nicht eine Foſſe mit feiner. zuſammengedruk⸗ 
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ken widerwaͤrtigen Affengeſicht mit ins Spiel gekommen 
if So iſt auch der ganze Körperbau bey dem Ju⸗ 


den von gehoͤriger Größe, wenn ihn nicht die aͤuſſerſte 


Noth von Jugend auf, am Wachsthum gehindert hat. 
Die Weiber find immer anſehnlicher und ſchoͤner, als 


die Männer, da letztere alles mögliche nach orientali⸗ 


ſcher Art fuͤr ſie thun. Je mehr indeſſen der Wohl⸗ 
ſtand und die Reinlichkeit bey einem Volke herrſcht, 
um deſto ſchoͤner iſt es auch, wenn nur das Klima 


nicht übermäffig rauh if Da die Weiber niemals 


grobe Arbeiten zu verrichten haben, noch weniger der 
Sonne und rauhen Witterung ausgeſetzt ſind; ſo ſind 
auch die friſchen Farben ihres Geſi ots, und die Fein⸗ 
heit der Haut niemals befleckt, noch weniger durch die all⸗ 
gemeine Peſt von Europa, nemlich die Venusſeuche, 
fo ſehr wie öfters die Chriſten in den Städten verſtuͤm⸗ 
melt. Es giebt alſo unter ihnen Schoͤnheiten 
vom erſten Rang, die in Anbetracht deſſen, ein beſſe⸗ 
res Schickſal verdienten, als die Gemahlin eines ſchmu⸗ 
igen Iſraeliten zu ſeyn! Allein hie Anhaͤnglichkeit 
ihrer Religion und die Gewohnheit macht, daß ſie 
al einer andern Tracht, oder einem geſchornen Bart, 
mehr Widerwillen als Angenehmes finden. 

Die ganze Tarnopoler Gegend bis an die Gren⸗ 
zen von Podolien, iſt nichts als eine wellenfoͤrmige 
Flaͤche, ſo wie der meiſte Theil von Pohlen, und ein 
fetter mie Boden macht immer die Oberfläche aus. 

D 2 Gegen 


Gegen Suͤden über das Staͤdtgen Mielnica*) und 
Trembowla, wo es fo wie bey Mikulince, unbetraͤcht⸗ 


tenlagen am Tag ausbeiſſen, fo daß man aus ſolchen 
coloſſaliſche Statuen verfertigen koͤnnte, wie man dann 


liche Schwefelwaſſer gibt, wechſelt der fette Boden mit 
einer leichten weiſſen Thonart ab, und ſo waͤhret der 
von fetter Dammerde mit Lehm und Thon abwechſeln⸗ 
de Boden, bis Slonne an den Dniefter, bey den al⸗ 
ten Danaftrus, und bey den Tuͤrken Turla genannt. 
Aller Orten in dieſem Diſtriet des podoliſchen Antheils, 
findet man ſehr häufig reinen Gips in maͤchtigen Schich⸗ 


auch fon Proben im Kleinen gemacht bar, welche 
ihrem Endzweck ganz entſprochen haben. In dieſer Ge⸗ 
gend brachen an den Fluͤſſen Sireth und Dnieſter, 
groſſe Schieferlagen, welche ſchoͤne Tafeln von der Größe 
einer Kubikklafter und darüber hatten, die zu Garten, 
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+) Einige Taͤge vor unſter Ankunft, hat man mitten 
in dieſem Staͤdtchen ein ganzes Judenhaus von fiv 
ben Perſonen ausgemordet, ohne daß man auch das 
geringſte davon im Orte gehoͤrt hatte. Die ganze 
Familie war arm, und das Wenige, was ſie noch 
im Hauſe hatten, war nicht entféenbet worden. Foly 
lich iſt dieſer Meuchelmord aus bloſſer Rache gefche 
hen; eine nicht ungewöhnliche Leidenſchaft diefes 
Volks! Vielleicht laben dieſe armen Leute ihre pop | 
ſenhafte Religionsgebothe mit den Speiſen, Bi | 
tretten? i ne 12325 
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Tiſchen, Pflaſterungen der Küchen, Verhäufern u. .. w. 
ſehr nutzbar angewandt werden koͤnnten. Das Gemiſch 
dieſer Skeinart, iſt kothe Thonerde, Küeſelſand und 
etwas Kalk. Dieſe Steinplatten find oft mit zwey 
und drey Schuh langen Dendriten uͤberzogen, und ich habe 
noch nie ſo groſſe und ſchoͤne pflanzenaͤhnliche Abbildun⸗ 
gen auf Steinen geſehen, als hier, 

Bey Czortzow und andern Orten von Pobolien, 
wird viel Tobak gebaut, aber die Regie iſt gegen den 
armen Unterthan ſo ungerecht, daß ſie nicht erlaubt, 
ihm ohne harte Strafe ein Blatt davon genieſſen zu 
laſſen, ſondern er muß es erſt der Niederlage wies 
der abkaufen. Hat der Landmann feine Tobakblaͤt⸗ 
‚ter eingeaͤrndtet und getroknet, ſo muß er ſie in die 
Magazine liefern, wo dann ſolche in 3 Sortimenten 
ausgeſücht werden, nemlich i in gutes, mittleres und ſchlech⸗ 
tes. Man kann ſich nun vorſtellen, wie es bey ſolcher 
Sortierung, wo nur der Käufer und nicht der Verkaͤu⸗ 
fer zu reden und den Machtſpruch zu machen hat, zu⸗ 
geht. Gegen dieſe Ungerechtigkeiten ſind viele Klagen, 
von Seiten des armen Unterthans eingegangen. Man 
hat alfo von Hof aus, eine Control geſetzt, um dieſem 
ungerechten Verfahren Schranken zu ſetzen; allein der 
Nutzen fuͤr den Landmann davon war beynahe nichts, 
indem man in einem jeden Kreis einen koͤniglichen Com⸗ 
miſſair bewilligte, der bey der Sortirung zugegen ſeyn 
ſollte, welches aber felten geſchahe, oder wein er auch 

B 4 dazu⸗ 


dazugekommen, derſelbe doch meiſtens ganz und gar 
nichts davon verſtanden hatte. Dermalen find es 6 Ge⸗ 
ſchworne qus der Gemeinde, wo es dem Schein nach, 
ein bisgen, beſſer geht. 

In den ſandigten Gegenden findet fi, hier. ziem⸗ 


lich, haufig das Weggras oder Farbegras Scleranthus. 


perennis L. an deffen Wurzeln ſich die Deutſche oder 
Polniſche Cocheniſſe (Coccus polonicus) findet, 
Der Mutzen davon iſt heut zu Tage gar nichts, indem 
ſich ſolche Farben, aus Indien beſſer durch den Schar⸗ 
lachwurm (Coceus caëti), und wie 1 gegen 20 erſetzen, 
folglich zur Farbung wohlfeiler, und dauerhafter ſind. 
Alle moͤgliche Verſuche von den zu verschiedenen Zei⸗ 
ten gefümmelten Körnern, haben mir nie einen ſolchen 


Erfolg gezeigt, um wahren Nutzen daraus zu ſchoͤpfen. 


Slintenfteine 5 ſind in dieſer Gegend hin und wie⸗ 


der fo. gemein und gut, als dieienigen welche ich im 


erſten Theil, von dem angenehmen Städtchen Zaleße⸗ 
zyki erwaͤhnt habe. Wie der Boden hier auf der Rord⸗ 
ſeite des Duieſters, mit Gips, Kalk, Sediment, 
Sand und Flintenſteinen angefüllt iſt, eben ſo iſt er 
auch auf der andern Seite dieses Flußes nehmlich 
zwiſchen dem Pruth, Doch ind gegen Suͤden die 
Flintenſteine ſeltner, der Gips dagegen befto häufiger, 
Da. Wir nun willens waren, den Driefter gegen Ben⸗ 
der zu verfolgen, fo hielten wir uns dieſesmal in der 
Festung Chothm, welche aufs neue von “ben darinen fies 
genden 
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genden kaiſerlichen Truppen befeſtiget wurde, ein paar 
Tage auf. Habe ich zwar ſchon im erſten Theile das 
von Erwaͤhnung gemacht, ſo wurde doch wegen Kuͤrge 
der Zeit einiges übergangen, : 

Dos erſte aͤlteſte und untre Schloß, welches dem 
vorbeyflieſenden Duieſterfluß am naͤchſten liegt, ſoll 
nach achten Urkunden zu den Zeiten Karl, des vierten, 

nehmlich im vierzehnten Jahrhundert, von dem teul⸗ 
ſchen Ritterorden erbaut worden ſeyn. Das zweyte 
aber, fo wie man es ihm auch anſieht, mag kaum 
ſchwerlich hundert und funfzig Jahre ſtehen; und dies 
ſcheint auch dermalen, durch. eine Inſchrift, die man mit 
Moldaniſchen Karakteren auf einem Fenſter oder Thor⸗ 
ſtein fänd, erwieſen zu ſeyn. Sie beſtunde aus zwey 
einzigen Zeilen mit einer Einſaſſung. Die erſte heiſt, 
Couſtautin mit einem verzogenen und unregelmaͤſſigen 
G. K. oder Kako Glagol, deſſen Bedeutung aber 
nicht zu erxathen iſt. Unter dieſer ſteht ferner Anno 7167 
nach der griechiſchen Zeitrechnung, welche nach der roͤ⸗ 
miſchen oder der heutigen 1659 ausmacht. Mau Re 

die Vignette zu Ende der Vorrede. 85 

Hieraus iſt alſo zu erſehen, daß biete lehte 
Schloß, von dem Vaivode Constantin, einem Sohn, 
des Mohila, welcher leztere zweymal von den Tuͤrken 
verjagt, aber von den Pohlen wieder in ſein Fuͤrſten⸗ 
thum eingeſezt worden, bis er ums Jahr 1710, nach 
einigen fruher, das and feinem Sohn abgetreten, welcher 
V 5 «3 


dem gemeinen Soldaten Stephan Tomſa mit Beyfall 


es aber nicht bis an ſein Ende behalten, ſondern von 
der Pforte entſezt en und ins > kommen war. 


Diefe beyden S sig hatten bis um m das Jahr 


1715 keine beſondre Veſtungswerker, ſondern dienten 


nur blos gegen unverſehene Anfälle, um ſich darinnen 


zu flüchten, Der erſte griechiſche Fuͤrſt der Moldau 


aber, Nicola Maurocordato, welcher fon Fuͤrſt 


der Wallachey war, bekam auch dieſes Land zu re⸗ 


gieren, und beherſchte es mit vieler Grauſamkeit. Er 
war fuͤr dieſe Lander ein wahrer Nero, er vertilgte mit 
der Schnur und dem Schwerd; den meiſten aͤchten 
Adel dieſer Provinzen, zog ſeine Guͤter ein, welche 
dann meiſtens der über alles geizigen Pforte heimfſelen, 
die fie) auch damit bereichert hatte. Er war fo 


wie alle Boͤſewichter, die immer mehr in der Furcht 


leben, als die Gerechten, ſehr bedacht, gegen ſeine 
chriſtliche Nachbaren ſich zu vertheidigen, und zu die⸗ 
ſem Ende lies er das Schloß, oder beſſer, beyde 
Schloͤßer, mit ordentlichen Veſtungswerkern umktaͤnzenz 


denn das Andenken eines Sobieski war den Tuͤrken 


und ihren Bundsgenoſſen furchtbar, die dermalen ihre 


vielgeliebteſte doch abzehrende Freunde geworden ſind. Sie 


hatten auch ihr ſtetes Augenmerk gegen Hron⸗Pohlen, 
indem ihnen Oeſterreich nach dem Carlowitzer Frieden, 
bey welchem der Vater des oben erwähnten Fuͤrſten, 
Bevoll⸗ 
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Bevollmaͤchtigter der Pforte war, von keinem Bedeu⸗ 
ten ſchien. ö 

a Bey der neuen Verbeſſerung dieſer beyden Schlöſ⸗ 

fe, hat man die um die Stadt herumlaufende weit⸗ 

ſchichtige Palanka, oder Hufgraͤben, mit Palliſaden ver⸗ 
ſehen, ſamt den darinnen abgetheilten Czardaken (Wacht⸗ 
thuͤrmen von Holz die auf Pfeilern ſtehen), welche zu⸗ 
gleich die Thore des Arts ausmachten, eingehen laſſen; 
ein Zeichen, daß man, die Stadt nicht mehr verthei⸗ 
digen will, ſondern bloß die Schloͤßer, welche aber ge⸗ 
gen groſſes Geſchuͤtze fich. nicht lange, wegen ihrer un⸗ 
ſchiklichen gage, indem die Hoͤhe der Stadt = e. ganz 
espere; hätten halten Eönnene fé 

„Das, Kontributionalweſen, wird in dem otomanis 

(din Reiche jederzeit verpachtet, Dieſe Paͤchter, wel⸗ 
che den Namen Haraſchibaſchi führen, haben dann 
ihre untergebenen Einnehmers, die Haraſchei genennet 
werden. Der Haras, oder beßer Kharadjh, Kopfgeld 
der Muſelmaͤnner, wird vermoͤg handgroßer Quittungen 
(Kharadih⸗ Kjadi oder Geldpapier) die aus roſenrothen, 
ſchwefelgelben oder weiſſen Papier beſtehen, und fünfe 
mal geſtempelt ſind, verabfolgt. Auf der einen Seite, 
rechter Hand am Ecke, iſt der Stempel des Sultans 
aufgedruckt, welcher eine vielekichte ovale Figur hat. 
Neben dieſem zur linken, iſt ein eben ſo großer ganz 
vierekichter Stempel des Großveziers. Unter dem des 
Großherrn ſieht man einen andern kleinen ovalrunden, wel 
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cher von dem Teftadar iff Neben dieſem zur Mine, 
iſt ebenfalls ein kleiner aber ganz vierekigter, von dem 
Baſchmoaſebe. Auf der andern Seite aber in der 
Miete, ſtehet dann ebenfalls ein kleiner kunder, den 
der Hakaſchibaſchi darauf drukt, wenn run 
oder Quittungen vom Hof empfangen hat. a 


Die Zahlung iſt nach dem Vermögen, oder beſſer 


geſagt, nach der Willkuͤhr der Einnehmer. Die erſte 
und gemeinſte Bezahlung, iſt Fro Para, welches zwey 
Kaiſergulden und 45 Kreuzer ausmacht; die zweyte iſt 
220 die dritte iſt 440 Paras. Dafür wird nun eine 
ſolche Quittung abgegeben nachdem von dem Einneh⸗ 
mer die Summa ziölſchen den vier erwähnten Stem⸗ 
peln aufgezeichnet worden, uͤber welchen zwey großen In⸗ 
ſigeln in ein paar Zuͤgen der Befehl des Groß herrn 
ſteht. Fuͤr weniger als 110 Paro, wird kein ſolches 
Papier verabfolgt, ſondern der Hararchei giebt nichts 
als ein Stuͤk weiſſes Papier, worauf er ſeinen Stem⸗ 
pel druͤkt. Dieſes letzte Conkributionsgeld, welches 
von den aͤrmſten Luuten einkommt, wird meiſtens un⸗ 
terſchlagen. Ein jeder hebt ſein empfangenes Papier 
auf; denn da oft ſich der Fall ereignet, daß, wenn 
dem Haraſchibaſchi zu wenig einkoͤmmt, fo laͤßt er eine 
allgemeine Viſitation anſtellen, wo dann der gemeine 
Haufen), mit feinen kolorirten Papieren auf dem Rock 
angeheftet, erſcheint, und jemehr nun ein ſoſcher Contribuent 
hat, beſto groͤſſer iſt ſein oh, das er empfange, und 
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erhält zuweilen auch wohl gar ein Praͤmium. Diejenigen 
aber, die nichts aufweiſen koͤnnen, werden geſtraft, 
oder aus dem Lande gejagt ꝛc. ꝛc. N 

Den Boden durch die ganze Raja von Chotim, 
längſt des Dnieſters uͤber das Dorf Kabyſchin bis vor 
Mohilow Podolſki, welche Handelſtadt uͤber dem Dnie⸗ 
ſter liegt und der Republik Pohlen gehöre, fanden wir 
auſſerordentlich fett, ohne Wald und Doͤrfer, aber mit 
den beſten Viehweiden bedekt. Es war nicht das ge⸗ 
ringſte weder von einer Steinart, noch von einer guten 
Waſſerquelle zu ſehen, und wie waͤr es auch moͤglich, 
da dieſer ebene und ſchmale Landſtrich mit dem Dnie⸗ 
ſter und Pruthfluß begraͤnzt iſt, die durch ihr tiefes 
Einſchneiden das Land ſo hochmachen, daß alles 
was die Flaͤche vom Regen auffaßt, an dieſen tiefen 


Ufern, wieder abgeſetzt wird. Dieſer Wieſenboden trug 


meiſtens Gras uͤber mannshoch. Mancher Plaz war 
mit bloßen Kuhweizen (Melampyrum pratenſe) 
von allerley Farben bedekt, der fo hoch wie die uͤbri⸗ 
gen Pflanzen wuchs. Die Tuͤrken, die hier keinen 
Ackerbau treiben, haben dieſen Strich ganz ungebaut 
gelaſſen, und bloß zur Viehweide benuzt. 

Auf dieſem Wege fanden wir einen ſpizigen auf⸗ 
gerichteten Stein welcher ein Betort, Muſſala oder 
Namazkiahh der Türken, war, wo ſie aus Man⸗ 
gel einer Kirche ihr fuͤnfmaliges Gebet, Namaz, 


des Tags verrichten koͤnnen. Der Stein meift gegen 
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die Kiabe von Mecha „wohin man ſich waͤhrend des 
Gebets zu wenden hat. In der Zeit des Gebets, darf 
kein Vorbeygehender, zwiſchen dieſem Stein und dem 

davor ſtehenden Betenken durchgehen ; ſondern hinter 
dem Stein, um das Gebet nicht ungültig zu machen. 

Mohilow, (Buͤſching am a. O.) iſt eine ganz offe 


ne Stadt, welche im hieſigen Lande wegen des Handels 


ſehr betraͤchtlich iſt. Auf die Märkte kommen, wenn 
keine Contagion herrſcht, Türken, Tatarn, Armenier, 
Griechen, Juden, Pohlen, Franzoſen „Teutſche und 


andere Nationen. Der Handel, der hier getrieben 


wird, iſt von allem, was man ſich nur vorftellen kann, 
meiftens aber durch Tauſch. Der Tuͤrke erſcheink mit 
ſeinem leichten Zeuge von Baumwolle, Zibeben, Kofee, 
Johannisbrod, Pfeifenkoͤpfen u. d. welches er für ſchlech⸗ 
te leichte preußiſche Tuͤcher, wovon die Elle 20 bis 25 
Para werth if, vertauſcht. Dieſe elende Waare, 
welche die Ehriſten oder Juden den Tuͤrken um 3 Gul⸗ 
den im Preis anſetzen, wird in finſtern Kellern ver⸗ 
kauft, um ſie beſſer hintergehen zu koͤnnen. Indeſſen 
weis auch der Muſelmann ſeine Sache hoch genug zu 
ſchaͤtzen, um das Gleichgewicht zu halten. Manchmal 
verkaufen beyde Partheyen ihre Waaren durch Tauſch; 
zum Beyſpiel ein Franzoſe oder Italiaͤner, kommt mit 
einem Sack voll verbrauchter Blumen ton Baumwolle 
oder Seiden gemacht, und vertauſcht ſe gehen Pfei⸗ 
fenfösfe, oder dergleichen Waaren. In dem Preiß 
: findet 
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findet er alles herrlich, kommt er aber mit feiner ge 
tauſchten Kiſte oder Sack voll Waaren nach Haus, in 
der Hofnung, feine nichts bedeutenden Sachen, gut an⸗ 
gebracht zu haben; ſo findet er ſich oft gar ſehr betro⸗ 
gen, indem manchmal zwey Drittel der Thonwaaren zer⸗ 
ſprungen und nur Ausſchußen war. So ſucht hier im⸗ 
mer einer den andern im größten Tumult zu hinterge⸗ 
hen. Gute Waaren hingegen, werden ordentlich bey 
Tage gekauft. Der Tatar, kauſcht fr ſein Vieh, Lein⸗ 
wand und ſchlechtes Tuch zu feinen Beinkleidern ein. 
Die Armenier, Juden, Griechen, verkaufen ſo viel ſie 
können um Geld, und handeln ungerne im Tauſch. 
Die kuͤrkiſchen Kopf⸗ und Halstuͤcher, haben bey den 
Kaufleuten die nach Polen handeln, ihren guten Werth, 
indem ſie in dieſem Lande ſehr in der Mode ſind. Das 
tuͤrkiſche Silbergeld iſt hier aͤuſerſt in Verfall gekom⸗ 
men, feitdem die Pforte dem Silber allzuvielen Zu⸗ 
ſatz gegeben hat. Es war dies eine ſehr übel ausge. 
ſonnene Politik. Sie ſahe, daß das Reich kaͤglich an 
baaren Silber abnahm, und dachte ſolches durch Um» 
praͤgen und Zuſatz zu vermehren, um der Ausfuhr 
Schranken zu ſetzen; allein dadurch wurde das Uebel 
nur noch groͤſſer gemacht. Ihre Handlung mit baaren 
Geld, verlohr den Kredit, und nun muß der Tuͤrk 
anſtatt 10 Piaſter, 15 und mehrere fuͤr eine Sache zah⸗ 

en, weil der Berfäufer auf die Schmelzkoſten feines 
zu empfangenden Gelds rechnen muß. 
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Ihre Dukaten, die noch ziemlich gut find, wer- 
den nur zu 3 Gulden angenommen, und darum koͤmmt 
auch der Tuͤrk, der immer immer mehr kauft als ver⸗ 
kauft, nur mit Hollaͤndiſchen Dukaten aus. Da dieſe 
Nation ſo wenig Kunſtprodukte für andere Volker lie. 
fert, fo: iſt ihr Handel immer paſſiv, und es erſchoͤpft 
ſich auch ihr Reich von Jahr zu Jahr mehr und mehr 
an Geld, wie es ſichs zu ihren Lidweſen in dieſem 
Krieg klar genug erwieſen Dar, 

Wir wandten uns nun in gerader inte von Nord⸗ 
oft des Dnieſters nach Suͤdweſt, dem Pruthfluße zu, 
Auch in dieſem Querſtrich fanden wir alles oͤde. Erſt 
dichte an dem Ufer des Pruths, erreichten wir den meiſt 
verlaſſenen Ork Poͤdilipkanj oder Podilipſchan, nach 
Chotin der betraͤchlichſte Ort von der Naja, mit eis 
nem tuͤrkiſchen Bethaus. Djeamh, man ſpricht es Dſcha⸗ 
my aus, und nicht Moſche, welches ein verdorbenes 
Wort von dem alten tuͤrkiſchen Meſſdjid *) iſt, das 
der Tuͤrk heut zu Tag nicht verſteht; Moſche aber iſt 
ein Moldaviſches Wort, welches einen Grund und Bo: 
den, eines Eigenthums eines Landmanns, oder Bojars 
bedeutet). In dem oben erwaͤhnten Orte wird, ſo wie 
zu Mohilow, wegen feiner guten Grenzlage ein ſtarker 
Wiehmark gehalten, doch nur meiſtens zwiſchen den 

: Tuͤrken 
%) Tableau general de Empire Ottoman par D' Oſſon 
tom, I page 282: fol avi fig. Paris 1787: 
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Türfen und Moldauern. Da bier der Grenzort der 
Raja iſt, fo werden auch alle Durchmaͤrſche und Naſt⸗ 
taͤge vor dem Einzug in die Feſtung, hier gehalten. 
Die Einwohner allhier beſtunden in Friedenszeit mei⸗ 
ſtens aus Tuͤrken, einigen Wallachen und Zigeunern, 
welche letztere ſich natuͤrficherwelſe alles müuͤſſen gefallen 
und auch ihre Weiber und Toͤchter zuweilen ſchaͤnden 
ln. Dieſes zur Gewohnheit gewordene Laſter, ſahen 
wir eben ſo muthwillig von dem, wegen eines angeleg⸗ 
zen Fouragemagazins, allda ſtehenden Trupp Hullaner 
ausüben, nur daß hier kein Zwang von Seiten der 
Mannſchaft, ſondern freyer Wille des andern Gr 
fihlechts war. Ein ſolcher Zwang von Seiten der Tir. 
ken, wurde in der fuͤrſtlichen Moldau ſehr beſtraft, 
wie man bey Herrn Sulzer leſen kann. Sie finb. 
im Gegentheil ſehr nachgiebig, wenn Cheiften ſich an 
Ihnen vergreifen, ja auch felbft in der Raja muß es 
in den meiſten Chriſtendoͤrfern ſehr ordentlich zugegan⸗ 
gen ſeyn, wenn der als Oberherr daruber geſetzte Tuͤrk 
ein betagter Mann war, Z. B. mag folgender Zug 
dienen. Nachdem die Tuͤrken ſchon ein halbes Jahr 
aus der Raja vertrieben waren, fo kam ein alter Tuͤrk 
im größten Elend in fein Dorf zurüͤk. Die Bauern, 
die ihren alten Herr allzuwohl erkannten, nahmen ihn 
ſehr gut auf, und als die ganze Gemeinde zuſammen 
kam, ſo wurde einmuͤthig beſchloſſen, nachdem er, da 
ſie noch unter der Bothmaͤſſigkeit der Pforte ſtunden 
aeg. phpſ. polit. Reifen, D Eh. C ſo 
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fo gut mit ihnen verfahren waͤre ‚fo wollten fie: ihm 
auch lebenslaͤnglichen Unterhalt verſchaffen. Da ſie 
aber ohne Erlaubniß des Kommandanten der Naja 
oder des Landes, nichts thun konnten, fo giengen ei: 
nige Abgeordnete zu dem General nach Chotim, um 
ſolche auszuwirken. Als der General ihnen die Frage 
auf ihr Begehren ftellte: Da ihr euren alten Herrn 
aus Erkenntlichkeit ernaͤhren wollet, was ſoll er euch 
dafur thun? Die Antwort war von den Befragten, 
ganz unerwartet: Er foll die zwote Charge in unſern 
Dorfe haben, nehmlich die, unſer Vieh zu huͤten. 
Eine Dienſtveraͤnderung, die bey den Türken‘ nicht 
ungewoͤhnlich iſt. Wie ſehr waͤre es doch zu wuͤn⸗ 
ſchen, daß diß auch bey den Chriſten ſtate haben 
mochte. Wie heilſam wuͤrde es fuͤr manchem Unmen⸗ 
fehlen ſeyn, welcher Guͤtter beſizt, wenn er die Be⸗ 
leldigungen empfinden muß, welche er ſeinem Neben⸗ 
menſchen ungerechter Weiſe zugefuͤgt hat. Kantemir, 
iſt von dem Hirtenſtab zu dem fuͤrſtlichen Topus (ein 
mit Eiſen beſchlagener Commandoſtab), empor geſtie⸗ 
gen, und er. hätte durch ſein meineidiges Betragen ge⸗ 
gen feine Gutthaͤter die Türken, verdient, wieder 
herunter geſezt zu werden, aber fo beſchloß er ſeine 
Tage in Wohlleben und Muͤſſiggang bei dem kuſſiſchen 
Hof, wo er hingeftogen war: a 8 29 
Der Boden um die ganze Gegend von Podillp⸗ 
kanj iſt ein bloßer lehmigter fetter Grund, aich bis 
N 5 zu 
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zu. einer. beträchtlichen. Tiefe, wie wir ſolches aus den 
hohen Ufern des Pruths oder Geraſus auch Pyretus 
der Alten, den wir hier uͤberſetzten, ſehen konnten. 
Bey unſerer Anweſenheit, war der Fluß im hohen 
Gebuͤrg der Karpathen, wegen Schmelzung des Schnees, 
ſehr angeſchwollen. Man wollte uns hier nicht 
uͤberſetzen, ohne alles auf unſere Geſahr zunehmen. 
Da uns der Antrag ſehr komiſch vorkam, fo. ergieng 
die Antwort von uns an die Schiffer, die uns auf, 
den elenden Pletten überfihiffen wolten; wenn fie nicht 
ertraͤnken, fo: wuͤrden auch wir nicht umkommen, fie 
ſollten uns alſo uͤberſetzen, es gehe wie es wolle. 
Gut! ſagten die Kerls, wir koͤnnen ſchwimmen, wenn 
ihr und eure Pferde mit dem Wagen, es auch Fönner, 
ſo kommen wir alle davon. Dieß war freylich eine 
ganz. gründliche. Erklaͤrung, welche für ung aber nicht 
ſehr kroſtreich war. Indeſſen wurden wir doch eins, 
und wir wagten die Ueberfahrt, das Anlanden aber 
wäre uns doch bald ſehr übel bekommen, da wir uns 
Holzſtoͤſſe im Waſſer, ausfeßen mußten. a 
Der Fluß, der hier die Steine von dem weit. 
entfernten Gebuͤrge mitbringt, enthalt Sand, Thon, 
und Kieſelſteine, darunter auch ſehr viele gute, ſchwarze 
und blaue Flintenſteine waren, deren feine weisblaue Rinde 
ſich ganz ‚glatt, und wie eine Fette oder Spekſtein am 
fühlen, ließ. Da der Fluß kaͤglich den oberhalb fe» 
henden Mergelboden, worin fie. entſtehen, wegreißt; ſo 
5 C 2 waͤren 
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waͤren ber mit Warhei Senate sah a 
fegen. 

Hier formt man aus dem Chotymer, in den hass 
lever Diſtrick. Alles iſt auch hier weicher und fetter 
Boden, ohne alle Kultur, und bloße Viehwelde. Hat 
man eine halbe Tagreiſe auf der Oſtſeite des Pruth⸗ 
fußes zurückgelegt, ohne fo wie auf der andern Seite, 
weder friſches Waſſer noch Wald gefunden zu haben; 
ſo trift man einige Haͤuſer auf einer kleinen Anhöhe 


an, wo erſt ſeit 30 Jahren ſich einige Moldauer und 


ein Paar Juden niedergelaſſen hatten. Dieſes elende 


Dorf fuͤhrt den Namen Bihal» milanka. Da unſere 


mitgeführten lebensmitteln zu Ende giengen, fo’ muͤſten 
wir uns nach Botuczauj (Sulzer a, a, O.), wovon im 
Iten Theil im Vorbeygehen nur kurze Erwaͤhnung! gen! 
fheben hinbegeben „ um wo moglich andere zu erhal⸗ 


ten. Wenn man gegen den kleinen Fluß Sila kommt 


wird alles feht moraſtig, „ und da die ganze Gegend. 
beynahe gar kein Holz hat „und fo zu fügen‘, aus 
bloßer Steppe beſteht, fo wäre es ſehr Heitfahn hier 


„Torf zuzſehen, wovon wir hin und wieder gute Spur 
ren fanden. Allein an dergleichen ift bey f unwiſſen 


den und rohen Voͤlkern „ nicht zu gedenken. Da in 


dieſem Lande über die kleinen Fluͤſſe weder Brücken 
noch Uebexfahrken angelegt find, ſo iſt alich das Land ⸗ 
führer darnach eingerichket. Alles beſteht in einem 
ſehr hohen Karren, woran die ae 6 Schuhe, und oft 
darüber 
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‚Darüber an Höhe haben. Der hohe Wagen hat eine 
Seitenleitern, wie ſie in andern Laͤndern gebraͤuchlich 
ſind, ſondern das Ganze hat die Figur einer nicht ge⸗ 
dekten vierſitzigen Chaiſe, daran keine Thuͤren ſind. 
Anftart derſelben, geht auf einer jeden Seite, ein breiter 
Sproßen in die Hoͤhe, damit ſie, wenn ſie aufgeladen 
worden, einen Wiederſtand leiſten, worauf man die 
4 Schuh breiten von der Rinde der Linden gemachten 
Tafeln vorſchiebt. Bey der auſſerordentlichen Höhe 
dieſes Fuhrwerks ſieht man die Nothwendigkeit wohl 
ein, daß dieſe Wagen auf ſolche. Art muſten gebaut 
werden, indem man ſie von der Seite nicht wuͤrde 
laden koͤnnen. Wenn man zum erſtenmal ein dergleichen 
Fuhrwerk, an welches niemals weniger als 3 paar 
Ochſen angeſpannt ſind, ſieht; ſo kommt das Ganze 
ſehr ungeſchickt vor, aber man lernt bald deſſen Nu⸗ 
ben einſehen. Einmahl ſind im Lande keine gemachten 
Straſſen, und es iſt ſelten ein Materiale dazu vorfin⸗ 
dig ſie halebar zu machen, da der Boden ſo weich iſt, 
daß die Raͤder oft mehr als zwey Schuh tief einſchnei⸗ 
den. Zweitens, indem wie oben geſagt, uͤber die mei⸗ 
ſten Fluͤße keine Ueberfahrten ſind; ſo iſt es eine un 
umgaͤngliche Nothwendigkeit, ein ſo hohes und ſchwe⸗ 
res Fuhrwerk zu haben, um uͤber die oft fehr reiſſenden 
Fluͤſſe zuſezen. Da man in dieſem Lande keine langs 
Reiſe zu Pferde machen kann, weil man nicht alle 
Tage weder eine Herberge, noch Nahrungsmittel fie 
C3 Pfer⸗ 


38 — à 

Pferde und Menſchen, das Gras ausgenommen, fin⸗ 
den kann; ſo waren auch wir genoͤthiger , mit einem 
Fuß werk zu reiſen, um den gehörigen Proviant mit⸗ 
führen zu koͤnnen. Allein da der Wagen, deſſen wir 
ulis bedienten, nichts als eine leichte pohlniſche Putka 
war, ſo haben wir auch mehr als einmal deſſen Un⸗ 
brauchbarkelt für dieſes Land erfahren, und manche 
Umwege, die uns nichts belehrten, 1 ei 
um u fortzukommen. 

Botoczany oder Potuſchan, von Welte Sulzer 
ür den Namen erwehnt, (wie es ſcheint, kannte er 
die Wallachei beſſer als die Moldau), haben die Tuͤr⸗ 
ken wegen der Nothwendigkeit ihres ſchleunigen Ruͤk⸗ 
zugs, nicht verheeren konnen. Dieſes ganz offene 
Staͤdtchen, iſt ſehr bevoͤlkert. Es iſt, von dem Ober⸗ 
land der Moldau oder Zara de Suß, der erſte Ort, 
und treibt ſtarken Handel. Als wir dahin kamen, war 
eben ein Hauptjahrmark. Zu unſter groͤßten Verwun⸗ 
derung fanden wir ihn bey dieſen allgemeinen Kriegs⸗ 
unruhen beträchtlicher, als bey irgend einem der oͤſter⸗ 
reichiſchen Monarchie. Es wurden alle erdenkliche, 
ſowohl engliſhe, als franzoͤſiſche Waaren, beygebracht. 
Die tuͤrkiſchen Zeuge für das ſchoͤne Geſchlecht, zeich⸗ 
neten ſich am meiſten aus. Man bot uns Halstücher 
oder Kopftuͤcher, mit welchen die Weiber hier, fo wie 
im ganzem Orient das Haupt zu bedeken pflegen, von 
6 bis 10 Dukaten am Werthe an. Man kan dar⸗ 
aus 
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aus auf ihre Feinheit und Schönheit ſchlieſen. Die ſchoͤn⸗ 
ſte Haube einer Franzöfin, wenn fie ohne Spizen iſt, 
wird ſich niemals auf einen ſolchen Preis belaufen. 
Hier konnte man ſehen, was um die Freyheit im Han⸗ 
del und Wandel iſt, indem bey einer ſo bedraͤngten 
Zeit, und in einem ſo kleinen Ort, doch ſoviele 
Handelsleute, und uͤberdiß mit einem ſo betraͤchtlichen 
Waarenlager ſich einfanden, als in einer groͤßern Stadt 
os kaum zu erwarten mar. 

Dieſer Ort, der eine ſehr angenehme Lage hat, it 
mit verſchiedenen Einwohnern, als Griechen, Arnauten, 
Armeniern, Moldauern und Juden bewohnt. Leute, die 
alle nur allein mit der Handelſchaft, den Moldauer 
ausgenommen, ſich zu ernähren ſuchen. Botoczani mag 
wohl über tauſend Haͤuſer haben, und iſt auch mit 
ein paar ſteinernen Kirchen verſehen. Hier verſah ich 
mich und meine Meiſegeſellſchaft, die dermalen aus 
zween meiner Schülern, einem Theologen, der ein 
Wallach und einem Mediziner der ein Ruſſe war, 
beſtaͤndig mit binlänglichen Lebensmitteln, ſo wie auch 
unſere Pad die ans bloſſe “Hi _ u 
waren. 

Hinter wien Stadt gegen sit, Ste wir 
etwas Moraſt und its den fetten Boden, zur lin⸗ 
ken aber einen beträchtlichen See oder Lacke, den man 
auf den Karten nicht findet, Gegen Suͤdweſt zeigten 
Be ste Anhoͤhen mit weitſchichtiger Waldung, die 

C 4 beinahe 


beinahe mit unduechdringlichem Sumpfe angefüllt iſt. 


In dieſem findet man hin und wieder Schwefelwaſſer, 
die durch ihre Verbindung mit der Kalkerde, von ferne 
einen Schwefellebergeruch geben, aber warm fanden 
wir kein einiges. Wir ſuchten die Sila wieder zu er⸗ 
reichen, um an den Pruth zu kommen, allein wir 
verirrten uns in der Waldung, und hatten bey der 
einfallenden Nacht alle Kraͤfte anzuwenden, um eine 


kahle Anhoͤhe zu finden, wo wir bis Anbruch, des Ta⸗ 


ges blieben, eine Vorſicht, die wir auf unſrer ganzen 
Reiſe beobachtet hatten, um nicht von Menſchen oder 
Thieren uͤberraſcht zu werden. Wenn wir auch ein 
Dorf zu Zeiten erreichten, fo, wäre es doch ſehr unvor⸗ 
ſichtig geweſen, darinn zu uͤbernachten, da unſere klei⸗ 
ne. Geſellſchaft zur Gegenwehr allzuſchwach geweſen 
waͤre. Man weis, wie viel den Einwohnern dieſes Lan⸗ 
des zu trauen iſt, zumahl bey den Verheerungen, wel⸗ 
chen die Moldau jezt ausgeſezt war, und dies um 
ſo mehr, da Fuͤrſt Ppſilandi lange nicht wie Maus 
rojeni die ‚gehörige, Ordnung und Sicherheit, * 
Schärfe, in feinem Gebieth erhalten kan. ; 

Die friſchen Waſſer, die uns meiſtens bisher ge⸗ 
fehlt hatten, ſo wie auch der groͤſte Theil der frucht⸗ 
baren Ukraͤne daran Mangel leidet, fanden wir bey 
Harleu wieder. Unter den merk wuͤrdigſten Pflanzen, 
die uns bis jezt vorkamen, war ein Dorand, (Antir⸗ 
rhinum M us J welcher meiftens eine Manns⸗ 


hohe 
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‚höhe erkeichte; dann Phlomis purpurea L. welche 
an den Orten ſehr gemein iſt, wo der Boden nicht 
allzu fruchtbar war. Von Harleu wandten wir uns 
gegen Oſten, wo wir den Sirethfluß, von welchem 
im erſten Band Erwähnung gemacht worden, unweit 
Blabdeſchty uͤberſetzen. Da wir hier zwiſchen zween 
Fluͤſſe kamen, nemlich zwiſchen den Sireth und der 
Moldawa, fo: war auch der Boden, meiſtens mit dem 
Schoder oder den Steinen, welche dieſe zween Fluͤſſe 
ſeit undenklichen Zeiten Gurbergeriéter hatten, bedekt. 
Dieſe Flaſſe moͤgen wohl vor Zeiten tiefer, als derma⸗ 
len bey Roman ſich ereignet, zuſammen gekommen 
ſeyn. Der Schoder, der mit einer ſehr fruchtbaren 
Erde bedeckt iſt, beſtand aus allerley Schieferarten 
Kalkſteinen, Porphir und For welche SUR > 
von, die Vorgebirge bilden. 

Nach der Ueberſetzung der Motdawa, ad wir in 
das as von Niamts, welches bey den Moldauern 
Zara Unguriaſka oder das Ungerland genannt wird 
wegen der dort haͤufig wohnenden Zeklern und andern 
Ungarn aus Siebenbürgen, © Da wir uns hier 
ſchon dem Vorgebirg der Karpathen naͤherten, fo mans 
gelte es uns nicht an guten friſchen Quellen, welche 
aller Orten aus dem Boden hervorkamen. Piatra, 
welches an dem Biſtrizafluß liegt, iſt ſo wie alle klei⸗ 
ne Staͤdte, ein elender offener Ort, der aber vor Zei 
ten betraͤchtlicher geweſen ſeyn muß, deßgleichen auch 

EF ; Baia, 
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Baja, wie man deemalen aus den Ueberbleibſeln alter 
zerſtoͤhrter Kirchen erſehen kann. Die da befindlichen 
Gebirge, ſo wie auf der Oſtſeite des Flußes, beſtehen 
meiſtens aus Thon, Kalk und Sandſchiefer, welche 
leztre oft gute Weßzſteine abgeben. Nicht ſelten kom. 
men auch verſchiedene gefaͤrbte Kieſelſteine vor, wie 
auch ſehr guter und fetter Thon. Man hat an ein 
paar Orten Salzquellen entdeckt, allein es iſt noch kei⸗ 
nem Menſchen eingefallen, Siedereyen anzulegen, da 
das Salzwerk Okna ſo nahe dabey liegt, und das 
Salz in einem ſehr wohlfeilen Preis zu haben iſt. Bey 


Bachunaſchany, ſoll mon auch etwas Steinoͤl entde⸗ 


cket haben; allein ob ich gleich an Ort und Stelle 
war, ſo fanden wir doch keines. In dieſem Diſtrict 
iſt das hoͤchſte Gebuͤrg der Moldau, Tſchaßlow, von 
welchem man nach Cantemirs Auſſage, in das ſchwarze 
Meer ſehen kan, indem man zu Akirman welches 60 


Stunden davon entfernt iſt, dieſen Berg ſehr deutlich 


unter allen erkennen ſoll. Eine Sage welche auch gar 
nicht in Zweifel zu ziehen iſt, well von dieſem Gebirge 
aus, alles flach bis in die See geht, folglich kein höͤ⸗ 
heres Gebirg entgegen ſteht. Kan man doch auf dem 
Adriatiſchen Meere, 30 bis 40 Meilen vom Lande ent 
fernt, die juliſchen und kaͤrnthiſchen Alpen ſehen. Frey⸗ 
lich ſind dieſe Gebirge hoͤher als die Karpathen, allein 
man ſieht ſie auch von groͤſſerer Entfernung. Wir 


konnten wegen ee wie de aus Mangel der 


Zeit, 


Zeit, dieſes Gebirg nicht beſteigen, um Kantemirs Ans 
gaben zu bekräftigen, wir nahmen uns daher vor, 
nachdem wir geſinnet waren, durch Siebenbirgen unfes 
re Ruͤckreiſe zu machen, es von da aus zu unter⸗ 
ſuchen , in ſo weit als es ſich würde thun laſſen, wie 
man es weiter unten ſehen wird. ö 


Mit weiterem Vorrücken gegen das Gebirg, er⸗ 
beichten wir an dem Fluß Totruſch, das beruͤhmte Salz⸗ 
bergwerk Okna, ein f laviſches Wort, welches Fenſter 
bedeutet. Ohne Zweifel waren die erſten Entdecker !da« 
von Slaven, oder Moldauer, und da die Salzpfuͤtzen 
Formen. wie Fenſter machen, fo moͤgen fie ohne das 
Beywort, blos beym Fenſter geblieben ſeyn. Indeſſen 
verſtehen die Wallachen jederzeit unter dieſem Worte 
eine Grube. Als wir dahin kamen 5 fanden wir dieſen 
Markflecken beynahe ganz in Aſchen liegen. Auch nicht 
die Kirchen, eine ausgenommen, welche mit Mauern 
umgeben war, blieben verſthont, da die Türken vor 
der Ankunft der Armee des Prinzen von Coburg, 
dieſen Ort, fo wie fie weiter zurück mußten, verheer⸗ 
ten. Sogar das Salzwerk, alle Gapel und andere Heb⸗ 
werke wurden verbrannt, oder ſonſt vernichtet, deß⸗ 
gleichen die Gruben meiſtens verſtuͤrzt, oder erſaͤuft / 
und die Einwohner, welche dieſem Greuel nicht zeitlich 
entkommen konnten, wurden mit dem nutzbaren Vieh, 
fortgeſchleppt. N 


Die 
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Die Lage dieſes Staͤdtchen mit dem Salzberg, iſt 
dicht an dem Fluß Totruſch, der Nordweſt, von 


den Graͤnzen Siebenbirgens herkoͤmmt, und unter Ad⸗ 


ſchut nach einem Lauf von 18 Stunden fi in den 
Sirerhfluß ergießt. Dieſer, fo wie alle Wildbaͤche aus 
hohem Gebirg, hat einen ſo ſtarken Fall, daß man ihn 
zu Okna nicht zu allen Zeiten, und wenn es auch ſeyn 
koͤnnte, doch nicht ohne Gefahr durchzuſetzen vermoͤ⸗ 
gend iſt. Sein Waſſer hat gute Fiſche, und ſein Bo⸗ 
den beſteht meiſtens aus Schiefer, Thon, Hornſtein, 
Kieſel und etwas Kalkſteinen, welche das Waſſer von 
den oben anſtehenden Gebirg herbeyfuͤhrt. Der Ort 
ſo wie das Salzberg, wird vom Fluß gegen Oſten und 
Morgen ganz mit Bergen eingeſchloſſen, doch nach 
Suͤden zu, öfnete ſich das Land- Ohngeachtet er eben 
liegt, fo erhebt ſich doch gegen Nordoſt der Salzberg. 
Es iſt ein wunderbarer Anblick, aus dieſem Städtchen, 
den ungefhr e 60 bis 80 Lachter hohen Salzberg zu ſe⸗ 
hen, da ſeine Salzzinken, wie bey Eisbergen, aus der 
| Erde hervorragen. Mer ſollte glauben, daß ein Berg 
von Salz nicht ſchon laͤngſt zufammen geſchmolzen waͤ⸗ 
re, und diß um ſo viel mehr, da doch die Menſchen, 
ſo lange fie dieſes Sand bewohnten, gewis ſtaͤts davon 
Ausbeute gemacht hatten. Es ſind viele hundert 
Schachte und Gruben, in dem kaum 3000 $adhter im 
Ourchſchnitte habenden Berge eingeſchlagen, und wieder 
aufgelaſſen worden, und dennoch iſt noch anf eine ganz 
unbe 
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unbeſtimmte Zeit, Salz im Uebebfluß vorhanden. 
Aus dem verbrannten Staͤdtchen, ſieht man von allen 
Seiten, vom Berg herunter ſo wie aus den Gruben, 
ordentliche Salzſtraſſen, es ſind nemlich die Waſſer, 
welche von oben herunter kommen, mit Salz angefüllt. 
Da nun durch die Sonne und die Luft, ſo wie durch 
den langen Lauf das Waſſer abſazweiſe verduͤnſtet, und 
nebſt Salz, Gips die Sedimente liegen bleiben, ſo endſte⸗ 
hen lauter weiſſe Streife oder Straſſen. Wenn auch 
aller Orten viel Salz am Tage liegt, und die Waſſer 
und Suͤmpfe des Bergs alle zu einer guten Sol le komm 
ten geſotten werden, fo hat man doch niemalen Urfach, 
gehabt, darauf zu denken, da diß Mineral im Ueber-, 
fluß und in ne en “ea ſchon, vor⸗ 
en 6 

Der Berg, um ir ve Sites fi Le 
finder, beſteht aus grauen zeitlichen Sandſtein, dar⸗ 
unter Horn- und Kieſelſteine gemiſcht ſind. Kalkſtei⸗ 
ne oder Verſteinerungen, kommen hier ‚gar. nicht. vor, 
aber hin und wieder findet man eine Axt Breceig har⸗ 
lechina die geschliffen, wie ein kleinksrniger Pudding 
ausſieht. Ihr Beſtand iſt gruͤnlicher Thonſtein oder: 
Wakke, mit einem glimmerichten Thon und Sand ge⸗ 
bunden, doch iſt das letztere wenig, ſo wie auch des 
oft meiſtens beigemiſchten gelben Kieſes, 

Auf der mittlern Höhe dieſes kleinen Vorbergs, 
findet man ſchon eine Menge verſtuͤrzter Gruben, die 

daun 
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dann in ihren teichterförmigen Einſenkungen mit Mafı 
fer angefuͤllt ſind, und ringsherum Salzpflanzen wach⸗ 
fen. Der betraͤchtlichſte dieſer Suͤmpfe, der ziemlich 
tief und einem kleinen See aͤhnlich iſt, befindet ſich 
uͤber der halben Höhe in der Mitte deſſelben an ei⸗ 
nem noch etwas hoͤher anliegenden Berg. In einem 
ſolchem Waſſer iſt es leicht ſchwimmen zu lernen, in⸗ 
dem man ſchwer, oder gar nicht untergehen kann. 
Man hatte uns verſichern wollen, es friere nicht zu, 
und als wir da waren, fanden wir es auch ſehr warm. 
Die Salzpflanzen, die man um ſolchen fand, ſind vote 
züglich die Salſola fitivas und ſalſa. Gegen Weſt⸗ 
nord re Lachter hoͤher, ſtanden damals z einzige Gus 
ben wieder im Umtrieb, und gaben doch hinlaͤnglich 
Salz fürs ganze Land, und für die Ukraine, ſo daß 
wir auf unſerm Weg aller Orten große beladene Waͤ⸗ 
gen mit dieſem Minerale angefüllt fanden. Das Ge: 
neralcommando hat dieſe Gruben an einige Griechen 
um 9s Gulben verpachtet, da ſie doch unter der 
fuͤrſtlichen Regierung / öfters 300000 Piaſters eintrugen. 

Die Salzregie in Gallizien, lies es daher nicht in der 

Pachtung) ſondern zog es ünter ihre Direktion, damit 

nicht durch die allzugroße Ausbeüte die uͤbrigen Wer⸗ 
ker in Pokutien möchten ins Steken gerathen. Indeſ⸗ 

fen fängt doch ein Rebenwerk ums andere an in die⸗ 

fen Lande einzugehen, aus Mangel des Holzes, und 

andern, wie ich zu Ende dieſer Beſchreibung erwehnen 

werde. 
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werde. Das Steinſalz, das hier erbeutet wird, iſt 
weiß, und zu ſehr geſtreift, als eine kubiſche Figur dar⸗ 
zuſtellen. Es zieht das Waſſer ſehr wenig an, indem 
es rein, und mit andern fremden Saͤuren nicht ge⸗ 
miſcht iſt. Die Gewinnung geſchieht durch Schaͤchte 
und Stollen; und bey den erſtern ſind Haſpeln oder 
Gapeln angebracht, um es an Tag zu befoͤrdern. 
Bey unſerm Daſeyn, waren die elenden Geſenke kaum 
einige Lachter tief in den Salzſtock eingetrieben. Da 
die Bauart bey den Moldauern und in der Wallachey / 
auf einem Fuß gefuͤhrt worden / ſo hat man in dieſem 
zwey Füͤrſtenthuͤmern den Gebrauch bey erſtickenden 
Schwaden, einen eiſernen Roſt an einer Kette milk 
Brenmaterialien niederzulaſſen, wodurch dann die Luft 
wieder gereinfget wird. Wenn hier einne neue Grube 
oder Geſenke, Schacht, u. dergl. angelegt wird, wie 
wir es auch geſehen haben; ſo wird erſtens die Decke 
des Stocks, welche anfangs aus einem ſandigen Lehm, 
dann aus einigen Sand oder Griesſchichten) welche 
mit Thon oder wohl auch Sand und Glimmerſchisfeb 
angefüllt ind, beſtehet, durchgebrochen; woralüf ſich 
dann bald ein ſchwaͤrzlichter Thon, der einen Bergöl⸗ 
geruch von ſich giebt, einſtellt. Dieſer Thon iſt 1 bis 
3 und zuweilen mehr Schuhe dick, und ſitzt unmittel⸗ 
bar auf dem Salzſtock auf. Sobald er an Tag be⸗ 
fordere worden, 18 beſchlaͤgt er ſich mik Salz Hat 
man ſich nun die gehörige: Weite verſchaft; ſo wird 


der 


Schacht mit ſtarken Holzbollen ausgezimmert und dann 


in den Salzſtock eingetrieben und ausgebeutet, in fo 


lange kein Einſturz die Grube bedroht. Die großen 
u werden mit Holz unterſtuͤtzt, kommen aber 
Waſſer; ſo wird die Grube, ohne zu ſuchen ſie am 
Tag abzuwenden, verlaſſen, indem nur einige Klafter 
weiter von dem Stock, eine neue Schicht oder Stollen 
wieder angelegt wird. Das Salz wird in ungearbeite⸗ 
ten Ochſenhaͤuten ausgeführte und des weitern damit 
verfahren So war die Behandlungsart in den Haͤn⸗ 
den der, Moldauer und Wallachen. Da aber jet 
dieſe Werker unter deutſcher Bothmaͤſſigkeit ſind, fo 
moͤgen wohl beſſere Vorkehrungen getroffen, werden. 
Man wird auch ohne Zweifel nicht mehr durch Mie 
thater, die Gruben bearbeiten laſſen, welches unter 
der vorigen Regierung zum Theil geſchah. Es iſt kel 


neswegs zu tadeln, bey ſo ungeſunden Arbeiten dergleichen 


Menſchen zu gebrauchen, und auch fuͤr einen geſitteten 


Staat weit ſchicklicher, als daß alle Gaſſen einer Ken 


ſidenz oder andere Orte, mit dergleichen Auswurf 
des Menſchengeſchlechts angefuͤllt zu ſehen, die ei⸗ 
nem jeden Voruͤbergehenden nothwendig Abſcheu oder 


Mitleid etwecken muͤßen, und wo man noch auſſer den 


laͤſtigen und beſtaͤndigen Geklirre der Ketten, den Ver⸗ 
druß hat, ſtaͤts von ihnen angebettelt zu werden 

Das Salz welches bey dieſen Gruben in großen 
viereckigten Stücken mit Hacken und Keulen erbegtet 
| worden, 
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worden, wird von 2 bis 3 Piaſter dem Zentner nach 
verkauft, fo wie es in kleinen oder in großen Sfuͤcken, 
mehr oder weniger vein iſt. Bey unſerm Daſeyn ſtund 
es auch einem jedem frep, von den an Tag ausſtehen⸗ 
den Salzzinken, zum Gebrauch für das Hornvieh fo 
viel zu nehmen, als ihm beliebte. Ich habe zu meh⸗ 
rerer Deutlichkeit, dieſen Salzberg zu Anfang dee 
Vorrede auf der 2 Vignette vorgeſtellt. a 

Da wir uns hier in Okna einen ganzen Tag und 
eine Nacht aufpielten, fo. hatten wir, wiewohl mit 
Widerwillen, das Geſindel der Arnauten oder mol⸗ 
dauiſchen Freywilligen kennen gelernt. Dieſer Ort war 
gleich einem Bienenſchwarm damit angefüllt, indem 
die Feinde ſich nicht weit davon befanden. Wir mu⸗ 
ſten dieſer Kerls wegen, von welchen ein Reiſender 
nicht weniger als vom Feinde ſelbſt zu beſorgen hat, 
ſtaͤcs, und in der Nacht noch mehr als bey Tage, auf 
der Hut ſeyn. Sie ſind meiſtens beritten, und der 
Auswurf des moldauiſchen Volks. Ihre Kleidung iſt 
ganz kuͤrkiſch, der Kopf iſt geſchoren und mit einer 
Art pohlniſcher Mütze bedeckt) der Ueberrock aber elwas 
unförmlich, und durchgehends Braum und Gelb auf⸗ 
geſchlagen, überdiß haben ihre Pferde kein gewoͤhnliches 
Sattelwerk. Ein ſolcher Kerl hat zu feiner Ruͤſtung, 
eine Flinte oder gezoͤgenes Rohr, auf dem Rüden: 
eine Kartuſch oder halbe Patrontaſche, in feinem Seib- 
guͤrtel wep bis drey Piſtolen, ein großes Meffer 

Bach, phyſ. polit, Reifen, Th D oder 
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oder Handſchar, einen halbmondförmigen Säbel, eine 


Schies⸗ und eine kleine Spitzhacke, (Czakan) mit einem 
langen Stiel; und zu allen dieſen Waffen doch nur 
zwey Haͤnde. Es iſt ihm die Hälfte von allen dieſem 
Gewehren zur Laſt, und mehr hinderlich als nuͤzlich. 
An ſich iſt dieſes Geſindel auch gegen den Feind, von 
eben ſo unbedeutenden Werth, aber eine deſto groͤßere 
Plage, wegen der vielen Raͤubereyen, die ſelten oh⸗ 
ne Mordthaten ablaufen. Da dieſe Leute durch als 
lerhand Raͤnke ſich auszeichnen; fo fief es ihnen auch 
öfters bey, ſich in Stharmügeln des Turbans zu bes 
dienen, das iſt, ein weiſſes oder gruͤnes Tuch um ihre 
Kappe zu binden. Doch dieſe Verkleidung lief in 


dem Handgemenge meiſtens ſehr übel ab. Bey der 


letzten Einnahme von Jaſſi that dieß der Befehlsha⸗ 
ber dieſer Arnauten, der Major Geniflorj, ein ſehr 
beherzter und ſtarker Mann. Allein da er in das Ge⸗ 


dränge der Türken, Tatarn, und kaiſerlichen Huſaren 


kam, ſo wurde er von letztern verkannt, und nieder⸗ 
gehauen. Ohngeachtet er gleich vom Pferde zu Bo⸗ 


den geworfen worden, fo hakte er doch noch ſo viele 


Gegenwart des Geiſtes, das eingeſteckte Faifertiche Por- 


tepee aus der Taſche bervotzuziehen und in die Hoͤhe 


zu halten, wodurch er erkannt wurde, und feinem gânge 
lichen Untergang entkam. So ſehr er im Geſicht durch 
Saͤbelhiebe verſtellt war, und auch ſeine Penſion in Ru⸗ 


he haͤtte genieffen Eönnen, fo gieng er doch wieder zu Felde. 
SE Bon 
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Von Okna nahmen wir unfern Weg gegen Nord⸗ 
oft nach Taraony, wo wir auf der Straſſe ſchon die 
Spuren der durchziehenden Armee fanden, nemlſch 
einen aufgehangenen Moldauer aus oben erwehntem 
Ort, der ſich mehrmalen von den Tuͤrken als einen 
Spion hatte brauchen laſſen. Fuͤr diß ganze ſo gefaͤhr⸗ 
liche Handwerk, welches er in dieſem und ſchon in 
dem vorigen Feldzug ausgeübt hatte, bekam er ſeinem 
Geſtaͤndniße nach, nicht mehr als 12 Plaſter, die er 
von ihnen empfangen hatte, und es verdroß ihn deſto 
mehr, fir ein ſo geringes Geld ſich den Galgen er⸗ 
worben zu haben. Der gute Kerl muß von dem eivi⸗ 
litten Tib nichts gewußt haben, da nur jederzeit 
dieſes Schicksal die Kleinen und niemals die Großen 
trift, ſonſt wurde er ſich freudiger in ſein Verhaͤng⸗ 
nis gefunden haben. Man kan daraus die ſchlechte 
Politik der Osmannen erkennen, da fie ſelbſt durch 
den ihnen eigenen Geiz die beſten Sachen vereiteln. 

Bey den weitern Unterſuchungen dieſer kleinen 
Vorgebirge die aus bloßem Kalkſedimentſtein und 
Schiefer beſtunden, fanden wir hin und wieder Spu⸗ 
ren von Salzquellen, ſo wie auch etwas Bergoͤl; ale 
lein von allen dieſen, wird wenig Nutzen geſchoͤpft. 
Unter den vielen Karken, die man von der Moldau 
hat, iſt keine zur Zeit fo zuverläßlich, als die vetbeſſerte 
des General Bauer, die dem erſten Theil von Sul⸗ 
zers Geſchichte der Moldau beygefüͤgt Afk, Demohn⸗ 
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geachtet haben wir fie bier, nemlich von der Gebirg⸗ 
gegend, wie auch von der Cotyner Raja ſehr fehler⸗ 
haft gefunden, weil alle Orkſchaften, als Faraony, Okna 
u, ſ. w. um eine ganze Meile tiefer, nemlich mehr ges 
gen den 45 Grad der Breite, fliehen. Da die Armee 
des Prinzen von Coburg ein paar Jahr in dieſen Gegen⸗ 
den “geffanben | war, und auch dieſer Feldherr alle Feh⸗ 
ler eingeſehen und zu verbeſſern, befohlen hatte; ; po if 
einmal eine vollkommnere und genauere Karte davon 
zu beffen, wenn man nicht wiederum, wie oft zu ge⸗ 
ſchehen pflegt „ ein unnützes Geheimniß daraus ma⸗ 
chen ſollte. f 
Der fruchtbare Boden, SEE hier BR aller 
Orten vielen Spargel (Aſparagus offic, L.) hervor. 
Balkon (Sulzer a. g. 9, )ein..elenbes, verwuͤſtetes Dorf 
‚mit einer, fleinen?fleineunen, Kirche liegt ſchon ganz auf 
der großen Ebene, nahe an, den Biſtriza⸗ Fluß. Der 
Boden fbr, meiſtens einen ſandigten oder fete 
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ferihten. rund, der mit. einer Tbonerde bedeckt iſt. 
Er ſcheint zieml lich unfsuchthar, zu ſeyn, und wir ſaben 
ihn meilenweit mit der Kini serie. (Verbascum 
Thapfus I 195 bedeckt. Damals, „als wir dieſe Gegend 
bereiſten, und. alles in der Blüte - ſtund, war der gan⸗ 
ze we tumfebene Boden mit „dieſer einzigen gelben 
Farbe bedeckt. Nicht weit von dieſem Ort, ſetzten 
wir über den, Bistrizafluß, und. stellten zwiſchen dem⸗ 
ſelben 
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felben ünd dem Sireth gegen Norden unſere weitern 
Unterſüchungen an. Anfangs hatten wir ſehr fetten 
Boden, und alles war mit den herrlichſten Wieſen be⸗ 
deckt. Da der erſt erwähnte Fluß ſehr reiſſend iſt, 
und weit aus feinen Bette tritt, fo hat die ganz fla⸗ 
che Gegend keinen Mangel an Waͤſſerung. Weiter 
tiber diefen Fluß aufwaͤrts, erhöhte ſich der Boden ein 
wenig auf unſrer linken Seite, und wir ſahen eine 
Menge der herrlichſten Quellen, welche die Moldauer 
ſaͤmtlich mit einem hohlen Stamm einer Linde oder 
Eiche eingeſaßt hatten. Hier begegnete a ei dem 
che nach Landesart an beyden Füßen in einem Kloß ein⸗ 
gekeilt geſchloſſen waren. Sie beſtunden meiſtens aus 
Arnauten und Zigeunern. Es war dieß für uns eine 
gute Warnung, ſtaͤs auf Unfie Hut zu ſehn. Auf 
dem halben Weg von Bakou nach Roman, ſahen 
wir ſchon dieß Staͤdtchen, von dem ein paar weiß 
angeſtrichene ſteinerne Kirchen hervor blickten. Der 
ganze Strich dieſes Landes zeigte uns nichts anders 
von Steinarten, als ein wenig Mergelſtein. Dicht 
vor Roman (Sulzer a. O.), kommt die Moldava mie 
dem Serethfluß zuſammen. Leßterer hat in dem wei⸗ 
chen Boden ſchon fo tief eingeſchnitten, daß das Ufer 
dieſes Staͤdtchens oder Marktflekens, gegen 8 bis 10 
Lachter hoch liegt. Gewis iſt der Ort anfangs an dem 
Ufer gebaut worden, indem er auf eben dem fümpfig⸗ 
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ten Schober fit, den der Fluß noch itt mit ſich 
fuhrt. Vor dem Ort, bevor wir uber erſteren Fluß 
festen, begegneten uns zween bewafnete Moldauer zu 
Pferde, und hinter ihnen ein kleiner Wagen mit einem 
blauen Tuch bedeckt, das mit einem weiſſen Kreuz 
a befest war. Das Ganze ſchien einem groſſen Ke⸗ 
fig aͤhnlich zu ſeyn. Als wir aber naͤher kamen, ſa⸗ 
hen wir einen ſehr alten Greis darinnen, der ein Ar⸗ 
chidigcon war. Man kan aus dieſer apoſtoliſchen Ar⸗ 
muth erſehen, in welchem Stande die Geistlichkeit in 
dieſen Landern ſich befindet Wie ſehr wäre es nicht 
fuͤr die katholiſchen Monarchien zu wuͤnſchen, daß die 
oft fo uͤbermuͤthig aufbrauſende Erz⸗ und andere Bi 
ſchoͤfe in den erſten Stand der Kirche zuruͤk geſetzt 
wuͤrden, was fuͤr ein Beyſpiel koͤnnte dieß für. ihre 
Gemeinde ſeyn, und fo würde Hab» und Zankſucht 
wie auch Aufruhr, unter den Voͤlkern weniger entſtehen, 
wovon die Annalen Dar aͤltern und neuern Zeiten die 
verachtungswuͤrdigſten Bepſpiele gufweiſen. Dieſe Pe⸗ 
riode wird einſtens kommen, und es wird ſchwerlich 
mehr einen Hildebrand und bh das Loß 
treffen, ä 

Roman, ein Städtchen, welches aus einigen 
hunderk hoͤlzernen Haͤuſern beſteht, iſt hoͤchſt ungeſund 
wegen der groffen Unreinigkeit und Pfuͤzen, die mitten 
im Orte ſtehen. Griechen und Armenier ſind die vor⸗ 
zaͤg ichſten Shroopue, Bey unſerm Daſeyn, fanden 
wir 
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wir da, das Hauptmagazin der kaiſerlichen Armee. 
Hier lernte ich eine geſchwinde Kurart für erbiéte Pfer⸗ 
de. Bey dem heiſſem Tag, in welchem wir ſtark ge» 
fahren waren, fiel uns unſer beſtes Pferd, und wir 
hielten es für verlohren, indem wir nicht Zeit hatten 
das Weitere abzuwarten. Der Schmid, der ſo wie 
aller Orten in der Moldau, und ſo auch bier ein Zie⸗ 
geuner wär, gab uns den Troſt, dem Pferd in einer 
Wiertelſtund zu helfen, welches er auch wirklich be⸗ 
werkſtelligt hatte. Er ſchelte dem Thier von den 
obern Augendeckeln auf einer jeden Seite eine Haſelnuß 
große Druͤße aus. Weder eine Aderlaͤße noch ſonſt 
ein anderes Mittel wurde dabey angewendet, als wodurch 
dieſe Verfahrungsart koͤnnte in Zweifel gezogen werden. 
Indeſſen wird doch einem jeden Arzt dieſe Kur nicht 
zulänglich vorkommen, und es iſt auch nicht einzuſe⸗ 
hen, wie ſo etwas ein Kuͤhlungsmittel, welches doch 
in dieſem Falle nothwendig iſt, abgeben kann. Von 
dieſem Orte aus, gegen Nordoſt, hatten wir bis an die 
Grenzen der untern Moldau, ſtets den nehmlichen 
Boden. Bey der Ueberfahrt des Serethflußns unweit 
Tirgul Fromos, verlieſſen wir das Gebieth der obern 
Moldau, um in die untere zu kommen. 

Die ganze obere Moldau, und zwar jener Strich, 
der uͤber dem Fluß Sereth liegt, iſt der angenehm⸗ 
ſte, beſte, geſuͤndeſte, auch am meiſten bevoͤl⸗ 
kerte el des ganzen Landes, und zwar aus fol 
a 4 genden 
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genden Urſachen. Einmaßl, da der erſtere etwas ger 
birgigte Theil gegen die Karpathen anfleige, fo fehle 
es ihm weder an geſunden Waſſern, noch an guter Luft; 
zweitens iſt kein Mangel an Waldungen, als in wel⸗ 
chen die Unterthanen bey Kriegsvorfaͤllen mehrere Si⸗ 
cherheit finden, um der Rache der Tuͤrken und Ta⸗ 
tarn, mit Hab und Gut, ſo viel moͤglich entgehen zu 
koͤnnen. Drittens, da die Viehzucht das eigentliche 
Gut gus mache, ſo iſt ſolches bey den Moldauern ſtets 
in beſſerer Verwahrung als bey den Bewohnern des 
flachen Landes. Wir fanden auch in allen dieſen ge⸗ 
birgigten Gegenden, die Ortſchaften noch meiſtens un⸗ 
verheert, die Haͤuſer beſſer und anmuthiger, „auch die 
Felder mit dem kuͤrkiſchen Waizen, Kukuritza, (Lea 


Mays Linn.) bepflanzt, fo, wie auch die Weinberge 
gut beſtellt. 
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Sechſtes Kapitel. 


Von dem untern Theil der Moldau, Zara do Soß 
(Schoß), von der Hauptſtadt Jaß, deren 
Zennt u. . w. 


Tagul Fromos (das ſchoͤne Trigul S. Sulzer) 
a war auf unſerer Reiſe der erſte Ort von der un⸗ 
tern Moldau. Er liegt zwiſchen Thonhuͤgeln in einem 
Thale und iſt weder ſchoͤn, noch von einer angenehmen 
Sage. Er beſteht, fo wie beynahe alle Doͤrfer und 
Städte dieſer Lander, welche unter der tuͤrkiſchen Both⸗ 
maͤſſigkeit ffeben, aus 200 zuſammen gehaͤuften hoͤlzer. 
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nen elenden Baracken. Etliche Griechen machen hier 
mit einem elenden Handel das vorzuͤglichſte aus. Da 
wir nun ſchon einmal unſern Weg den Pruth zu, ver⸗ 
fehlt batten; fo wandten wir uns wieder nach Oſten. 
Hier kamen wir ins Karligaturer Gebieth, welches aber 
nicht das beſte von der Moldau iſt, wegen des vielen 
moraſtigen Bodens, der ſich über Jaß erſtreckt. Da 
wir ſtaͤts bem Bach Bachlui, über Taxarchkane folgten; 
ſo batten wir den großen Moraſt von Jaß ſtets rechts, 
ber ſich mit dem kleinen Gebirge auf der andern Seite, 
welches bei der Hauptſtadt vorbeyzieht, begrenzt. Auf 
dieſem, in den heiffen Sommermonaten meiſtens aus⸗ 
getrockneten Moraſt, ſieht man ſehr viele Reiger⸗ 
arten; als Ardea alba, cinerea, nigra, caſtanea, oder 
ralloides des Scopoli. Letztere Art iſt nicht ganz 
übereinftimmend mit der im Knneiſchen Naturſyſtem “) 
beſchriebenen angegeben, und ich werde daher anderwaͤrts 
davon genauere Nachricht ertheilen. Einige Stunden, 
bevor wir die Hauptſtadt und deren Zenut oder Ge⸗ 
bieth erreichten, ſahen wir fie ſchon in einer ſehr ane 
genehmen Lage vor uns. Die vielen Gebaͤude, welche 
: N mit 

*) Linne Syfk, naturae, cura J. F. Gmelin Lipfiae 1788. 
Die jerige große Brauchbarkeit dieſes fo ſchaͤtzbaren 
Werks, macht eine Menge anderer Buͤcher unnuͤtz, 

die man wegen der Dunkelheit die im Syſtem herrſch⸗ 

te, nachſuchen mußte, 
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mit rothen Ziegeln gedeckt waren, verſprachen in der 
Ferne weit mehr, als wirklich daran iſt. Indeſſen iſt 
es auch gewis, daß dieſer Oet von keiner Seite, man 
mag herkommen wo man will, ſich beſſer auszeichnet 
als bey dieſer von Trigul Fromos. Nun alſo, noch 
einige Worte von dieſer Stadt. 

Jaß (Jaſch) oder Jaſſi (Sulzer a. a. 93 ), wo 
in der Gegend vor Zeiten die Stadt Auguſta geſtan⸗ 
den haben ſoll, war ſchon ſeit Stephan dem Großen, 
die Hauptſtadt der Moldau, wie ich bereits bey der 
Beſchreibung von Sutizawa im Iten Theil erwehnt 
habe. Sie liegt an dem oben. angeführten kleinen 
Fluße oder Bach, Bachlui, der den ganzen Moraſt 
oben und unten durchſchneidet. Seit 25 Jahren, als 
ich biefen Ort nicht mehr gefeben , hatte ich weiter 
keine Veränderung wahrgenommen, als einige neue ge⸗ 
mauerte Boiardhäufer, die man allda Pallaͤſte nennt. 
Ein ſolches Gebäude, beſteht meiſtens aus einem Vier » 
oder Achteck, wo zur Ebenſole, die Wohnungen des 
Geſinndes und die Kirche if. Der darauf gebaute 
Stock, hat jederzeit einen großen Vorſprung, bey dem 
von dem Hofe aus, eine doppelte Stiege hingeht, und 
alfo mit dem großen Vorſchuß des Ziegeldachs eine 
Altan bildet, auf welcher im Sommer, Maͤnner und 
Weiber auf Divan oder Sophas, den Tag in Muͤſ⸗ 
ſiggang zubringen. Alles hat nicht den geringſten Ge⸗ 
ſchmack. Man konnte füglicher dieſe Stadt ein groß 

ſes 
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fes Dorf, als etwas anders nennen, indem die uͤbri⸗ 
gen hoͤlzernen Baraken, ſo wie die Bojarshaͤuſer in 
großen Höfen liegen, und noch größere Gärten um ſich 
haben, wo ſelten etwas anders, als Gras, Kirſchen⸗ 
Aepfel und Zwetſchgenbaͤume ſtehen. Die Einrich- 
tung der Zimmer iſt auf kuͤrkiſche Art, und beſtehet 
aus einem Divanbette, einem Kaſten, und einigen 
Stuͤhlen, die aber bey den Tuͤrken nicht üblich find, 
im übrigen aber ohne alle Meublirung und Reinlich⸗ 
keit. Man kann daraus ſehen, wie wenig die Wei⸗ 
ber in dieſen Ländern zu thun haben, da fie fo gerin⸗ 
ger Hausbeduͤrfniſſe benothiget find. Reis und Fleiſch 
iſt bald gekocht, und die ganze Waͤſche beſteht in ei. 
nem ſimpeln Hembde und Beinkleidern. Die ſehr zahle 
reichen Kirchen, ſind alle fo „wie ich im vorigen Theil 
erwehnt habe, finfter und meiſtens unrein. Es ſind 
barinnen viele Portraͤte der Fuͤrſten, in einer Pracht 
vorgeſtellt, derer fie ſich ſeit Nicolo Mautocordato nicht 
mehr anmaſſen doͤrfen, z. B. ihre Muͤtze mit Schmuck 
zu beſetzen, Pelze von ſchwarzem Fuchs, (Canis Ly- 
caon L.) zu tragen u. ſ. w. Von dieſem Zuſtand 
der Hauptſtadt, kann man auf das Elend der Dorfer 
ſchließen, und in welchen kuͤmmerlichen Umſtaͤnden fie 
ſich befinden muͤſſen. Die Einwohner der erſtern, find 
meiſtens von Nation, Griechen, Armenier und Juden, 
manchmal wohl auch ein na Slaven und 
Zigeuner, N 
Man 


Man ſehe, was Sulzer von dieſer Stadt mit 
aller moͤglichen Wahrheit ſagt. Er wundert ſich, wie 
man ſo viele agen von dieſem ganz ofenen Ort „der 
niemals elngeſchränkt war „ vor Zeiten hatte ſchreiben 
können. Allein was wird, er erſt heut zu Tage dazu 
ſagen, wenn er Kupferstiche und Nachrichten davon 
ſehen und legen würde, daß dieſe Neſidenz als eine 
regulaire Veſtung vorgeſtellt wird. An fi waͤre es 
auch gerade eine Unmoͤglichkeit, aus dieſem Orte, der 
an einer kahlen abhangenden Flaͤche gegen Norden liegt, 
und gegen über wiederum Aubsben hat, die die ganze 
Gegend beſtreichen koͤnnen, eine Veſtung zu machen. 
Bey Sulzer if ein ſehr getreuer Grundriß davon zu 
ſehen, wo man alles bis auf die lange Gaſſe „ welche 
mit Holz belegt iſt, genau angezeigt findet. Das 
Oberhaupt der geſammten Geistlichkeit dieſes Landes, 
iſt der Patriarch von Conſtantinopel und der unter 

ihm ſtehende von Jeruſalem, welcher immer nach Ver⸗ 
lauf einiger Jahre die vielen Baſilianerkloſter, die hier 
im Lande ſind, beſichtiget, davon er auch ſeine Cine 
Fünfte zieht. Das Einfommen vieler dieſer Kloſter 
gehoͤrt dem Heiligen Grab zu Jeruſalem, dem Berg 
Sinai u. ſ. w. Die Unwiſſenheit, iſt vom erſten bis 
zum letzten des griechischen Seelenkorps, allgemein 
groß, und die erſten ; welche durch ihr Anſehen alle 
Härte der Selaverey gegen das Volk ausüben, ſuchen 
es ſo ſehr zu ſchroͤpfen als möglich, Dal vielen hei⸗ 

ligen 


ligen Kuiffe „die fie dazu brauchen, find ohne Zahl 
und oft ſehr beleidigend. 

Jaſſi, haben die Tuͤrken bis auf die Pluͤnderun⸗ 
gen, ünbeſchaͤdiget gelaſſen, nachdem ihnen auch hier 
der benöthigre geſchwinde Abzug, keine Zeit dazu ge⸗ 
laſſen harte. Als wir im Jun. 1789 ba waren, ſtun⸗ 
de das Hauptquartier der kuſſiſchen Armee unter dem 
General Romanzow allhier. Er hatte eben damals das 
Kommande darüber verlohren, und ſich 3 Stunden 
vor der Stadt „auf dem Landgut eines Bojaren auf: 
gebalten, „ wo er fo vergnuͤgt als moͤglich, mit allen 
Fremden die ihn beſuchten, ſich unterhielt. Man kon, 
fé an ihm nicht den geringſten Kummer, über den 
Verluſt feiner fo anſehnlichen Chargen bemerken, in 
Gegentheil ſah er dieſes vielmehr, als das gewoͤhnli⸗ 
che Schickſal aller groſſen Ehrenſtellen an. 

Vor der Hauptſtadt waren einige hundert Mann, 
ohne die ziemlich ſtarke Garniſon des Orts, gelagert. 
Die Hauptarmee aber, worüber aber nun der Swiet⸗ 
lieyszy Kniaz oͤder Fuͤrſt Potemkin, zu befehlen hatte, 
ſtand 14 Meilen mehr gegen den ſchwarzen Meer zu, 
zwiſchen dem Burlad und Pruthfluß⸗ über Falsch. 
Die Stadt iſt dermalen fo wie das ganze Land lente 
lich entvoͤlkert, nachdem eine Menge Edle, es verſteht 
ſich nur Griechen, dieſes, wegen ſeiner Raͤnke und ſtaͤ⸗ 
ter Untreue verachtungswbuͤrdigſte Volk, die Moldauer, 
als rechtmaͤſſige Landesbeſitzer ganz unterdruͤckt, und 


ſich 


ſich durch ihr Erſchleichen oder Crfaufen bey der Pfors 
te, alle Chargen und Guͤter angemaßt, und ihren Platz 
eingenommen hat, da jene aus dem Lande mit Hab 
und Gut wandern muſten. Wenn man ſich einen Bes 
grif von der edeln Denkungsart der Griechen, oder der 
Fuͤrſten dieſer Laͤnder machen wolle; ſo duͤrften nur 
einige edle Brüder. dieſes hohen Ordens an ihren Ges 
ſellen Alexander Maucuzi, Bruder des geweſenen Fürs 
ſten der Moldau, zuruͤck denken, um zu ermeſſen wie 
viele durch ganz Deutſchland, Ungarn, Siebenbuͤrgen, 
und zulezt auch in Gallizien, von dieſem Schwaͤrmer ſind 
geprellt worden, und ſo wie bieſer W ſo A 15 
mehr oder weniger alle gleich. 

Da ſeit zwey Jahren, dieſes Land das Kriege 
theater geworden, wo Tuͤrken und Tatarn ſtets Einfälle 
gemacht, die ſich nicht mit dem Verheeren des Landes 
alleine begnuͤgten, ſondern auch noch alle, die ſie von 
den Ungluͤcklichen habhaft werden konnten, mit in die 
elendeſte Sclaverey gezogen hatten, und man der⸗ 
malen ganze, ja wohl mehrere Tagreiſen macht, in wel⸗ 
chen man nichts als den bloſſen Boden, und die Brand⸗ 
ftätte noch gewahr wird wo vorhin Dörfer und Staͤte 
geſtanden ſindz fo iſt nicht nr daſſelbe von ihren ehema⸗ 
ligen Beherrſchern allein ſo ſehr verwuͤſtet worden, ſondern 
der liederliche oder arm gewordene Theil, hat ſich nun 
des Nothrechts durch Pluͤndern und Morden bedient, 
und es muſten er die An dieſer Einwohner, in den 

Waldun⸗ 


Waldungen aufhalten, um mehrere Sicherheit als auf 
dem flachen Lande, als unter den Feinden zu haben. 
Bey unſerm Daſeyn in Jaſſi, war auch ein grof 
= Markt oder Meſſe, der jene von Botuſchan wo⸗ 
von im vorigen Kapitel Meldung geſchehen, weit über, 
traf. Allein es iſt kein Vergleich gegen⸗Horige Zeiten, 
nachdem ſich die Edeln in der Moldau und Wallache, 
beſonders die Damen, alle Ausſchweifungen des Luxus 
erlauben, eben ſo wie bey uns, wenn zwar kein Chriſt 


in Conſtantrnopel noch anderwärts im kuͤrkiſchen Reich, 


ſich beſſelben erkuͤhnen darf. Es kommen alle moͤgli⸗ 
che Waaren um. fie zu befriedigen dahin. Die Grie⸗ 
chen, welche immer die erſten find; bringen von Stam; 
bol, aus Indien, Aleppo und Seio; Stoffe, Muſſeli⸗ 
ne, Goldgewebe, worunter die herrlichſten Kopf⸗ und 
Gürteltücher gehören, die manchmal 200 und mehr 
Piaſter koſten, Bü us 5 a cee Welche mit 
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von Deutſchland, Frankreich und England, allerhand 
Waaren, feine Tuͤcher, Seidenſtoffe, Sammt, Seine 
wand, Stickerey, Metallwaaren, Treffen, und derglei⸗ 
chen; aus Italien, Gewuͤrze, dann Edelſteine Per⸗ 
len, ſo wie aus, den vorhergehenden Landern alle moͤg⸗ 
liche Galantertewaaren u. f. w. Die ‚Rufen ſchaffen 
im Frühling ihre kaſtharen Pelzwaren herbey. © Für 
alle dieſe Sachen aber, wird wenig Geld gegeben, 
| 5 | ſondern 
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ſondern meiſtens durch Tauſch für die rohen Produkte 
des Landes, indem das baar einkommende Geld, ſo 
wie auch noch von den Produkten ſelbſt, meiſtens nach 
Conſtantinopel geht. 

Die Einfünfte dieſes Fuͤrſtenthums, waren im 
178 5ten Jahr, 2,840,000 Piaſter; allein dermalen iſt 
das Land nicht im Stande das Drittel zu geben nach⸗ 
dem die uͤbergebliebenen Einwohner mit Fuhrwerken 
und beſtaͤndigen Fouragelieferungen von beyden kaiſer⸗ 
ichen Armeen fo mitgenommen worden, daß ihnen 
felten Zeit und Krafte mehr uͤbrig geblieben, den Grund 
und Boden zu beſtellen, und da die Bevölkerung. feie 
ein paar Jahren in dieſem Lande ganz unbetraͤchtlich 
geworden, indem es wahrſclinlich kaum eine halbe 
Million Menſchen enthalt: fo kann man ſich leicht 


vorſtellen, da gewiß mehr als die Hälfte davon ge. 


laufen und zu Grunde gegangen, wie wenig der Ue⸗ 
berreſt zu leiſten im Stande iſt. Auſſer dem eins 
zigen Salzwerk bey Okna, wovon oben Meldung ge⸗ 
ſchehen iſt, weis man dermalen von keiner ſichern Ab⸗ 
gabe im Lande. Welche geringe Bevoͤlkerung für ein 
fo groſſes, und in allen Stuͤcken fruchtbares Land! 
Die Güte deſſelben, iſt mit einem fetten und wohl be⸗ 
pflanzten Gartenſ zu vergleichen, der aber voller Scheer⸗ 
maͤuſe und Heuſchrecken iſt, welche eine jede aufkei⸗ 
mende Pflanze, wo nicht ganz, doch zum Theil ver⸗ 
zehren. Es iſt überall Mangel an Freyheit und Gi- 
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cherheit, und noch uͤberdiß werden die verſchiedenen Auf⸗ 
lagen, auf Vieh, Bienen, Wein u. ſ. w., jaͤhrlich ver⸗ 
pachtet und den Meiſtbiethenden uͤberlaſſen. Da aber 
die ganze Laſt auf das Landvolk, fremde Einwanderer 
oder auch Moldauer, obwohl zum Theil ausgenommen, 
und nicht auf den habſichtigen Griechen, der fein Beherr⸗ 
ſcher und Blutſauger iſt, fälle, auſſer wenn die Pfor⸗ 
te eine auſſerordentliche Auflage macht, wo weder Edel⸗ 
mann noch Pfaffe ſrey iſt; fo ſteht dem Pachter alle 
Freyheit offen, zu drucken, zu bintergehen und auszu⸗ 
faugen, fo viel nur möglich iſt, wie zwar aller Or; 
ten, wo man das Pachtungsſyſtem eingefuͤhrt hat, bey 
welchem dieſe Herren meiſtens in der groͤßten Verſchwen⸗ 
dung und Muͤſſiggang, den Blutſchweis der armen 
Unterthanen verzehren. Allein wir find einmal in der f 
beſten Welt; je weniger das Geſchoͤpfe, aus was fuͤr 
einer Klaſſe es immer iſt, verdienet, oder arbeitet, 
deſto reichlicher und deſto mehr bekoͤmmt es von allem 
Zufluß. Dieß geht oft vom erſten Ordensband, bis zum 
Schoßhund, ſo wie im Gegentheil vom armen Land⸗ 
mann oder altgewordenen Diener, bis zum Jagd- ö 
hund eines armen Jaͤgers herunter. 

Da ich hier erwaͤhnt habe, daß die uͤbermaͤſſige 
Schneiderey des Pachtvoͤlkchens, Schuld an der gerin⸗ 
gen Population des Landes iſt, ſo muß ich auch die⸗ 
ſes beweiſen. Wir wollen alſo nur die einzige Kopp 
ſteuer zum Behyſpiel nehmen. Dieſe wird in der Mol⸗ 
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dau alle Monate eingetrieben. Wenn ein Dorf auf 
100 Haͤuſer geſchaͤtzt wird; fo wird von ſolchen, 400 
Piaſter eingetrieben, indem auf einen Mannskopf, des 
Tags oft 10 Para kommt. Der Iſpraunik oder Vor⸗ 
ſteher des Diſtrikts, macht mit ſeinen Leuten die Ein⸗ 
kreibung. Manchmal hat das Dorf weniger als 100 
Haͤuſer, und da ergeht dann das Jammern und Weh⸗ 
klagen an ihren Vorſteher des Orts, ben fie Porcala⸗ 
bus nennen. Dieſer muß hierauf an die Zoͤllner oder 
weiters, Vorſtellungen machen. Werden ſie nun, wie 
es meiſtens geſchieht, nicht angehoͤrt, ſo geht das 
Dorf auseinander, ein Theil wandert aus dem Lande, 
ein anderer geſellt ſich zu andern Dörfern, die groͤſſer 
find und in einem weitentferntern Kreiſe liegen. Wie 
iſt es nun moͤglich, daß jemals ein ſolches Land zu 
einer anſehnlichen Bevoͤlkerung kommen kann ? Ob 
zwar die groͤßere Bevoͤlkerung für, einen Anzeltt Mens 
ſchen keinen beſſern Zuſtand verſchaft, wenn auch die 
überhäufte Plage der Abgaben gleich vieles beträgt, 
fo vermehrt es doch das Einkommen des Landesfuͤrſten, 
um bey der Pforte in allen Faͤllen mit einem Vorrath 
von einigen hundert Beuteln, ſich mehrere Sicherheit 
fuͤr ſeinen Platz oder für ſein Leben zu verſchaffen. 
Geld regiert die Welt, und am wirkſamſten von dem 
Urſprung der Weichſel an, bis ins ſchwarze und mits 
kelaͤndiſche Meer, da man Reiche, Staͤdte, Schlach⸗ 
den, und was man nur will, damit gewinnen kann. 
1 
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Die Bepſpiele find uk genug „man darf F 6 nieht 
anfuͤhren. 

Der jezige Sultan Selim macht es mit feinem 
Muͤnzfuß noch ſchlechter, denn ein neuer türkiſcher 
Thaler Jeny Ghuruſch genannt, Haͤgiera 1203 oder 
von 1790 nach chriſtlicher Zeitrechnung, mit der Auf⸗ 
ſchrift geprägt: Sultan Selim, Sultan Muſtapha 
Sohn, Herr zweyer Reiche und zweyer Meere — wiegt 


1 Loth 3 Quint nebſt 324 Thrl., und haͤlt in der feinen 
3 9 


Mark 7 Loth 8 Gran, Gegen die Kaif, Koͤnigl. Münze; 
iſt ein ſolcher Thaler werth, 1 fl 15 kr. 25$4ten courſirt 
aber nur zu 2 fl 30 kr. folglich iſt bey einem Stuͤck 
1 fl 14 kr. 14 gsten und bey 100 fl, 49 fl 37 kr. wahrer 
Verluſt. 


Da dieſes neue Geld ſehr weißgeſotten iſt, ſo 


werden dermalen viele tauſend Menſchen damit hinter⸗ 


gangen: Allein der, Betrug wird nicht lange dauern, 


und dann iſt der Schade fuͤr die Pforte unerſetzlich, 
indem der Verkaͤufer das Stück noch unter dem oben 
angezeigten Werth annehmen muß, da er es nicht mehr 
als Geld, ſondern als eine Waare anzuſehen hat, wo⸗ 
bey noch die Muͤnzunkoſten in Anſchlag kommen. Es 


ſcheint, die Pforte habe den guten Rath von einem ihrer 
getreuen Allirten bekommen; aber es wird ihr nie fo. 


gelingen, wie es einem Frlederichſdem II gelungen hat, 
und ſo wird der Kredit im Handel, fuͤr allezeit verloh⸗ 

ren ſeyn, da fir überdiß mit Griechen es zu thun hat. 
- Von 
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Von den Kleidertrachten, iſt im erſten Band ets 
waͤhnt worden. Die Wittwen gehen ganz ſchwarz, mit 
einen Roſenkranz in der Hand, ganz demuthsvoll das 
her, um eben dadurch zu beweiſen, daß ſie keinen 
Mann mehr brauchen. Kommen ſie aber in die Stadt, 
ſo ſoll es ſich ganz anders verhalten, und ſonach giebt 
es in allen Orten und Staͤnden, Heuchler und Char⸗ 
letanen genug. 5 
Um Jaß hat der Boden keine andere Steinart 
als zeitlichen Kalkſtein, Schiefer, Sandſtein, und hin 
und wieder ſehr guten Thon, der dann auch zum Sie 
gelbrennen benutzt wird. Der Wein, der hier und 
in der obern Moldau erzeugt wird, iſt von geringer 
Guͤte und Dauer, doch der Geſundheit nicht nachthei⸗ 
lig, wie Fremde oft faͤlſchlich behaupten wollten. In 
vielen Kloͤſtern und Gaͤrten haben wir dagegen eine 
herrliche Gattung von Aepfeln gefunden, welche die 
Groͤſſe eines Kindeskopf erreichen, und ſich uͤber Jahr 
lang erhalten laſſen. Man heißt ſie hier Dominaska, 
Herrnaͤpfel. Nochg nirgends find uns fo ſchmakhafte 
vorgekommen, auſſer denen, die mit ihnen in naͤchſter 
Verwandſchaft ſtehen. Die franzaͤſiſchen Rambours 
d'hiver Malus, fru&tu maximo compreſſo, hinc 
albidae inde flavae, punctis et taeniolis fangui- 
neis diftinéto, brumali, des Duhamel] *) Allein 
a E 3 unſere 
J Traïte des arbres frutiers, avec figures. Puris 1768, 
4 pags 307. 
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unfere, haben oft 4 bis 5 Zoll im Durchſchnitk, eine 
gute Saͤure und angenehmen Geruch, dabey iſt das 
Fleiſch durchſichtig und koͤſtlich. Es ſcheint alſo, daß 
hier das eigenthuͤmliche Clima fuͤr dieſe Obſtart iſt. 
Kirſchen und Weichſel ſind ebenfalls von anſehnlicher 
Guͤte, und kommen in dem wilden Zuſtande ſehr gut 
fort. So gedeihen auch alle übrigen Feldfruͤchte und 
ſelbſt der Reiß in dieſem Lande. Auf dem groſſen 
Moraſt vor Jaß, giebt es bey deſſen Ueberſchwem⸗ 
mung im Fruͤhjahr und Herbſt, nebſt den oben ange⸗ 
fuͤhrten Reigerarten, auch ſehr viele Enten -und Schne⸗ 
pfen⸗Gattungen, beſonders fehr fette Moosſchnepfen 
(Scolopax limofa, et Glottio L.) welche letztere in 
allen Welttheilen vorkommt. Waſſerſchildkrotten, (Te. 
ftudo I.) ſind hier, ſo wie im ganzen Lande gar 
nicht felten, ſeitdem es bey der befondern Bildung des 
Landes, ſo viele Daͤmme giebt. 

Ich habe oben der Stadt Jaß, nach ihrem 
gegenwaͤrtigen Zuſtande erwaͤhnt, jezt da ſie ganz in 


der Gewalt der Ruſſen ſteht, wird ſie ganz militairiſch 


behandelt, und hat eben fo wenig Zufriedenheit unter 
biefem, als unter dem vorigen Scepter. Das Schick⸗ 
ſal des Krieges, die vorigen Neckereyen und Diebe: 
reyen, welche der gemeine Haufen dermalen zu dulten 
hat, kann freylich nichts als Mißvergnuͤgen erwecken. 
Es ſind zwar Ausſchweifungen, bey den Ruſſen keine 
tolerirte Sache, fie werden vielmehr ſehr beſtraft, 

f wenn 
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wenn man fie entdeckt; was macht ſich aber ein ge⸗ 
meiner Ruſſe aus hundert Pruͤgeln, und wie viele Ge⸗ 
ſchicklichkeit erlangt er nicht durch die lange Uebung in 
der Dieberey, um ſeiner Gegenparthei zu entgehen! 
Hier fiel mir der verſtorbene ehrliche Rabner ein, wenn 
er ſagt, was die Rachſucht eines Friderichs an ſei⸗ 
nem Wohnungsort überließ, trugen feine ſeynſollende 
Beſchuͤtzer davon. 

Alterchuͤmer hat dieſe Stadt nicht, noch ment 
ger Bibliotheken, die ſonſt in den Baſilianer oder Ka⸗ 
ludger⸗Kloͤſtern, bey den Katholiſchen oft in den herr⸗ 
lichſten Sammlungen vorhanden ſind oder wenigſtens 
waren. Dieſe Leute, ich meine die ganze Moldauiſche 

Geiſtlichkeit, hat kein wahres Studium, wie ich ſchon 
geſagt habe, all ihr Wiſſen geht auf geiſtliche Charla⸗ 
tannerien, oder eitle Ceremonien, um einen Eindruck 
auf die Gemuͤther zu machen. Bey aufgeklaͤrten Voͤl⸗ 
kern iſt dieſes gewiß uͤberfluͤßig, und wie ein gewiſſer 
Tip unter der katholiſchen Geiſtlichkeit herrſcht, der 
dem bloͤdſinnigen Theil weis machen will, wenn der 
Herr Erzbiſchof, und noch dazu Fuͤrſt ohne Land 5 
nicht so oder 100600 Gulden zu verſchwenden hat, 
die Religion von ihrem Anſehen verliere. Der ver⸗ 
ewigte Joſeph der Zweite, hat dieſen roͤmiſchen Kniff 
allzuwohl eingefehen, und einen Damm dagegen gebaut; 
allein ein zu fruͤhzeitiger Krieg, der ihn wegen ſeines 
ſchwaͤchlichen Körpers ins Grab ſtuͤrzte, hat vor der 

E4 Zeit 
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Zeit fein Vorhaben durchzuſetzen vereitelt, welches der⸗ 
malen die franzoͤſiſche Nation nach feinem Beyſpiel, auf 
eine harte Art auszuführen ſucht. Kein Menſch kann 
indeſſen, ohne die Wahrheit zu verlezen, behaupten, 
der unermuͤdete Reformakor hahe alles fo ausgeführt: 
ohne den vielen Moͤnchen und Edeln Unrecht zuzufügen. 
Sein Wille war es, ler ſchaͤtzte den geringſten Bürger, 
wenn er es verdiente, wie ſich ſelbſt. Allein, wer 
hat noch jemals in der Welt, eine zum allgemeinen 
Beſten abzweckende Reformation unternommen, we 
nicht nur allzuoft; der Unſchuldige mit dem Schuldigen 
batte leiden muͤſſen? Die goͤttliche ſowohl, als die 
Profangeſchichte, geben uns bekannte Beyſpiele genug 
davon, ohne daß ich noͤthig habe, fie anzufuͤhren. 
Montesquieu hat es mit feinen Beyſpiel bewieſen, wel⸗ 
che nachtheilige Sache es damit iſt. 

Nun wurde unfere weitere Reiſe gegen das ſchwar⸗ 
ze Meer gerichtet. Wir wandten uns von Jaß gegen 
Mittag, an den Silafluß zu, und lieſen das kleine 
Gebirg rechts, das hinter der Hauptſtadt wegſtreicht, 

und ſich zwiſchen dem Burlad, deſſen Entſtehung g es 
verſchaft, und dem oben erwehnten Silafluß ſich ab⸗ 
waͤrts zieht. Nach einer Tagreiſe erreichten wir den 
Pruth wieder, und bis dahin war immer guter Bo⸗ 
den, auch ſelbſt die Huͤgeln und kleine Berge fan⸗ 
den wir mit guter Erde bedekt. Die Steinart war 
Mergelſchiefer und zeitlicher Kalkſtein mit vielen Verſtei⸗ 
5 nerungen 
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nerungen. In dieſen Gegenden, fo mie beynahe im 
ganzen Lande, fanden wir aufgeworfene Batkerien, Ver⸗ 
ſchanzungen u. ſ. w. die in dem vorigen Kriege dem 
rufſiſchen Heere gedient hatten. Nebſt dem, hatten a 
auch die Moldauer den Gebrgzuch, auf allen Anhoͤhen 
ihre Grenzen, mit Aufwerfungen von großen Erdhaufen 
zu bezeichnen, die von weitem zerfallenen Redouten 
gleich ſahen. Rechts, in dem kleinen Gebirg, welches 
noch Waldungen hat, iſt die Bienenzucht, ſo wie im 
ganzen Lande nicht unbetraͤchtlich, wenn man bedenkt, 
daß ſie in Friedenszeiten, dem Fuͤrſten uͤber 72000 
Piaſter eintraͤgt, da fie hingegen in der Wallachey 
kaum zwei Drittel ausmacht. Der Boden, der mit 
herrlichen blumenreichen Wieſen, und vielen Andenwaͤl⸗ 
dern bedekt iſt, ſcheint ganz für dieſes fo nuzbare In⸗ 
ſekt gemacht zu ſeyn, und wo Nahrung und Ueberfluß 
vorhanden iſt, fehlt es auch nicht an der Vermehrung. 
Es iſt in der Moldau nicht ungewoͤhnlich, einen Bic 
nenſchwarm, 10 bis 15 andere hervorbringen zu ſehen, 
ob man gleich auch von noch einmal fo viel behaupten, 
will; es find wenigſtens 8 bis 10 am gewoͤhnlichſten. 
Hier braucht es keine gelehrten Societaͤten, noch Zwang⸗ 
mittel um ſie hervorzubringen; es geht alles von ſich 
ſelbſt. Sollte die Zeit der Kuͤnſtlerey in die Moldau 
kommen, ſo wird es auch nicht mehr ſoviel Honig ge⸗ 
ben, und die natürliche Urſache ergiebt ſich aus folgen 
den, Die Zahl der Menſchen vermehrt ſich, und um 
E 5 dieſen 
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biefen Nabyyng zu geben, haben die Bienen ihnen 
Plaz zu machen, man wird die Lindenwaͤlder ausbauen, 
die ſchoͤnen und fruchtbaren Wieſen in Aecker verwan⸗ 
deln u. ſ. w. Wie ſollen ſich nun dieſe fo nüßbaren 
Thiere, in eben der Menge erhalten koͤnnen, wenn 
ihnen von allen Seiten das Einkommen geſchmaͤlert 
wird? Ich muß immer mit Hohn zuruͤck denken, als 


ich noch Sekretair bey der oͤkonomiſchen Geſellſchaft in 


Herzogthum Krain war, und der ſehr uͤbel zu ver⸗ 
dauende Befehl von Wien kam; man ſollte dahin 
trachten, die Bienen ſtärker zu vermehren als bisher 
geſchehen war, da doch dieſes kleine Laͤndchen die Bie⸗ 
nenzucht auf den hoͤchſten Grad in der ganzen Mo⸗ 
narchie gebracht hatte. Als dieſes in der Seſſion vorge⸗ 
tragen wurde; ſo war mein Vorſchlag; „man moͤchte 
uns von Wien aus unterrichten, wie man die Nah⸗ 
rungsmittel fuͤr dieſe Thiere vermehren koͤnnte, die 
wie der Unterthan in dem mittägigen unfruchtbaren 
Theil, aus Mangel derſelben, ſo oft fuͤr Hunger ſter⸗ 
ben, Der Krainer ſpart weder Mühe noch Induſtrie 
ſeine Bienen zu ernaͤhren, er hat ſich ſogar ein eige⸗ 
nes Fuhrwerk erſonnen, um ſolche viele Meilen weit zu 
fuͤhren, wenn ſie ſo vieles eingeerndet haben, daß es 


ihnen nicht an Nahrung im Winter gebricht. Der 


Bauer dieſes Landes war doch der erſte, der dem Wie⸗ 
ner die Bienenkultur gelehrt, wie man das Beyſpiel 
von einem gewiſſen Bauern Janſha hat, der als or⸗ 
dentli⸗ 
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dentlicher Lehrer unter der Regierung Marien There⸗ 
ſiens, in ihre Reſidenzſtadt berufen wurde. Allein fo 
ungereimte Befehle muͤſſen jederzeit entſtehen, wenn fie 
von Männer, die von fo weit entfernten Provinzen gar 
keine Kenntniß haben, gegeben werden. 


Die Behandlungsart in der Moldau, iſt die ein⸗ 
facheſte, ſo wie in Pohlen und Rußland. Entweder 
werden die Bienen im Walde gelaſſen, oder man haͤlt 
fie in Stoͤcken in den Dörfern, Ein dergleichen Stock 
beſteht aus einem Baumkloz drey Schuh lang, der 
ausgefault oder ausgehoͤhlet worden, wo an deſſen En⸗ 
de ein Seitenloch zum Ein und Ausgang der Bienen 
gelaſſen wird, oben und unten aber, oder an den bey⸗ 
den Enden wird er vermacht. Das gruͤne Wachs 
oder eigentlich Harz, welches die Bienen von den 
Linden und andern Baͤumen ſammeln, iſt wegen ſeines 
angenehmen Geruchs ſehr merkwuͤrdig. Dieſe Thiere 
wenden ſolches an, um den Eingang ihrer Behauſung 
damit zu verkleiſtern, und daher trift man ſo wenig 
an. Ich kann wohl behaupten: daß der Honig diefer 
Provinzen, beſonders gegen das ſchwarze Meer, dem 
von Narbonne aus Frankreich, an Guͤte und Geſchmack 
nichts nachgiebt. Ich habe ſolchen, als großer Lieb⸗ 
haber, von beyden Landern in meiner Jugend genug⸗ 
ſam genoßen, um davon urtheilen zu koͤnnen. An 
Pflanzen fanden wir hier ſehr haufig die tuͤrkiſche Me⸗ 
ö liſſe 
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fiffe (Dracocephalum moldavicum L.). Die Bluͤ⸗ 

the dieſer Art war weis und blaßroth. i 
Der Falſchyer Diſtrict, iſt gleich fruchtbar. Hier 
begegneten uns verſchiedene Emigranten, welche der 
Grauſamkeit der Tuͤrken, die am ſchwarzen Meere 
noch herum wuͤtheten, entgangen waren. Es waren 
Tatarn, Zigeuner, Bulgarier, einige Karaͤmi und Fi⸗ 
lipovanj, deren ich im erſten Theil dieſer Reiſen ev 
waͤhnt habe. Die zwey lezten, waren ſehr ſchoͤn ge» 
wachſene Menſchen, und hatten viel Vieh bey ſich. 
Unter allen, die in dergleichen elenden Orten herum⸗ 
wanderten, waren die Filipovaner die einzigen, die ihr 
Schickſal am gedultigſten ertrugen. In dem erſten 
Theil meiner Reiſen habe ich von den Karaͤmi oder 
Karaiten gemeldet, daß fie unter dem ganzen Iſrae⸗ 
litiſchen Volk die beſten und nuͤtzlichſten Menſchen find» 
Ihre Religion iſt eine der einfachſten, da ſie in nichts 
anderm beſteht, als daß ſie ſich ganz alleine nach den Buͤ⸗ 
chern Moyſis richten, die fie Kara nennen, und davgn 
ſie ſelbſten den Namen erhalten haben. Sie kennen keine 
Talmudiſten oder Kirchenlehrer, keinen Aberglauben, als 
wie z. B. das Gebet beym Mondſchein, zu verrichten, 
noch Skapulire oder die zehn Gebote in Form einiger 
Fetzen am Leibe zu tragen, um als wahre Juden zu 
erſcheinen, und weit weniger die uͤbrigen Poſſen 
welche ſonſt die Juden bey den Gebeten beobachten. 
Kurz ihre Religion hat wegen der Einfachheit viel Phi⸗ 
es : loſophie, 
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föfophie, und verdient vor vielen andern, den Vorzug. 
Sollte es wohl wuͤrklich Völker auf den beyden Hälfs 
ten unſerer Erdkugel geben, die keine Religion kennen, 
dergleichen die Apiponier nach Dobrizohofer in Ameri⸗ 
ka, die Caffern und Hottentoten in Afrika, nach den 
Bericht des Herrn Le Vaillant *) ſeyn ſollen, und 
welche dennoch aus guten und von aller Tyranney be⸗ 
ſreyten Menſchen beſtehen? Es ſagt dieſer Verfaſſer 
von ihnen folgendes; — je n’y ai vu aucune trace 
de Religion, rien qui approche même de l'idée 
d'un être Vengeur et remunerateur. Tai vécu 
ailez long temps avec eux, ches eux, au fein de 
leurs deferts paiſables; j'ai fait, avec ces bra- 
ves Humaius, des Voyages dans des Regions 
fort eloignees; nulle part je n'ai rencontré 
rien qui reſſemble a de la Religion; rien de 
ce qu'il dit de leur législation, de leurs entér- 
rements ; rien de, ce qu'il pratiquant a la naiſſan- 
ce de leurs enfans mäles; rien enfin et fürs 
tout de ce qu'il fe plait à détailler, de la rie 
dicule et degoutante cérémonie de leurs ma- 
riages. 

Die Gegenden die wir nun bereiſten, und je naͤ⸗ 

her wir gegen die feindlichen kamen, fanden wir deſto 
mehr 

*) Voyage de Mr. le Vaillant dans l'interieur de l' Affi- 


que par la Cap de honne Efperance dans les années 
1780 88. 2 Vol, A Paris 1790, 
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mehr verheert und abgebrennt. Da aber die kaiſerli⸗ 
chen Armeen immer weiter hervorruͤckten; fo kamen 
auch viele Moldauer und nogaiſche Tatarn wieder in 
ihre verlaſſene Dörfer zuruͤck. Der Boden von Fal⸗ 
ſchy iſt meiftens ganz eben und gut, er iſt zwar lehm⸗ 
artig, doch mit den beſten Futterkraͤutern beſetzt. Der 
gemeine Wieſen⸗ und andere Kleearten (Trifolium 
pratenfe), wachfen zu einer erſtaunlichen Höhe Kommt 
man weiter gegen Suͤden in das kohurluiſche Gebieth, 
ſo findet man mehrere kleine Gebirge, die aus Sedi⸗ 
ment und andern ſchlechten Kalkſteinarten beſtehen, 
deßgleichen hin und wieder, weißen und blauen Gips, 
ſo wie auch einige Wakken⸗ und Schieferarten. 
Falſchi, wo vor Zeiten die Stadt Taiphalla nach 
Herodots Zeugniſſe ſoll geſtanden haben, iſt ein elen⸗ 


des zernichtetes Dorf, wo man nirgends die geringſte 


Spur von einer vorhin geweſenen Stadt finden kann. 
Die Lage waͤre freylich fuͤr eine Stadt herrlich genug, 
da der Pruth gegen Oſten vorbeyſtroͤhmt. Bey un⸗ 
ſerem weitern Vorruͤcken, trafen wir auf das Heer der 
Ruſſen, welches eben nicht ſehr betraͤchtlich war. Der 
berühmte General Suwarow hatte das Kommando 
darüber, . Da unſer Vorſatz war, an das ſchwarze 
Meer zu kommea, um deſſen Höhe zu erforſchen, in: 
dem nach aller Wahrſcheinlichkeit ſolches gewis um ein 
oder mehr Klafter hoͤher iſt, als das Mittelländifche, 
und dieſes ebenfalls um ſo viel höher als der Ocean; 

a fo 


fo wurde doch unſer ganzes Vorhaben vereitelt, nach⸗ 
dem die Ruſſen Galaty wieder verlaſſen und ſich vor 
Terkutſch oder Tekulſch mit ihren Vorpoſten zuruck 
gezogen hatten. Da ich erwaͤhnt habe, das ſchwarze 
Meer ſtuͤnde höher als das mittellaͤndiſche, fo beruht 
der Erweis auf dem Einfluß der vielen groſſen Fluͤſſe 
in daſſelbe, als wodurch die Oberfläche im Verhaͤltniſſe 
zu klein wird, um durch die Ausduͤnſtung eben ſo viel 
Waſſer wieder zu verlieren, wie es dann auch ſchon 
bey dem Bosphor, wo ſtets der Ausfluß gegen das 
mittellaͤndiſche Meer hinhaͤlt, genugfam erhellet. Auf 
den hier in dieſer Gegend befindlichen Anhoͤhen, konnte 
man den Ausfluß der Donau ins ſchwarze Meer, fehen. 
Gern waͤren wir bis Mine unweit Giursheny gegan⸗ 
gen, um zu einem Murſak (Seitenkind eines Chans) 
zu kommen, der ein Mann von vielen Geiſteskraͤften 
geweſen ſeyn ſollte, und Fremde ſehr in Werth gehal⸗ 
ten hakte; allein da fein Wohnort ſchon in Beſſara⸗ 
bien war, und wir nicht ſicher ſeyn konnten, den Tuͤr⸗ 
ken in die Hände zu fallen; fo mußten wir davon ab. 
ſtehen. Wir verlieſſen alſo die Grenzen von Beſſara⸗ 
bien, und wandten uns gegen Oſten, dem Burlatfluß 
zu, wo wir wiederum aus letztbenannten Lande Emi⸗ 
granten antrafen, die ziemlich viel Vieh mit ſich hat⸗ 
ten, um ſich hinter beyde kaiſerliche Armeen, welche 
vom Kohurlin an dem Oruth, uͤber den Burlat und 
dem Sirethfluß, zwiſchen Adſchut und Foßſchany im 
Alligur⸗ 


Alliguement ſtanden, zu begeben. Dieſer ganze Strich 
Landes iſt, ob gleich viele Suͤmpfe darinnen ſind, 
doch gleich gut und fruchtbar, wiewohl Menſchen und 
Vieh, im Sommer von den Schnacken (Culex I.) 
ſo erſchrecklich geplagt werden, als es immer in den 
ſumpfigten ungariſchen Gegenden geſchehen kann. Ich 
habe dieſe Beſchwerniſſe in beyden Laͤndern genugſam 
empfunden, und verlange fie nicht mehr. 
Unweit dem zernichteten Dorf Draguneſchy, ſo 
wie ſie beynahe alle in dieſer Gegend ſind, fetzten 
wir über den Burlad, darauf wir dann gegen Adſchut, 
an der Oſtſeite des Sireth in ein ſanftes Gebirge Far 
men. In allen dieſen Gegenden waͤchſt haͤufig Haft⸗ 
born, Weidendorn oder Seedorn (Hippophae rham- 
noides), der manchmal im ſandigten Boden 2 Klaſter 
hoch ſich erhebt, und oft ſo dicht beyſammen ſteht, 
daß man nur mit großer Mühe durchkommen kann; 
Eben dieſes Gewaͤchs war dem Militair, als eine un⸗ 
bekannte Pflanze fo beſchwerlich, daß bey dem nacht: 
lichen Marſch vor der Batallie von Fokzehani die Trups 
pen auſſerordentlich dadurch gelitten hatten, und bis 
zum Unwillen darüber aufgebracht wurden, indem die 
meiften mit blutigen Fuͤſſen ins Treffen muſten. Sie 
nannten dieſes Gefträuch den ſtachlichten Roſmarin oder 
Weiden, wegen der Aehnlichkeit der Blätter die es 
damit hatte. Die Moldauer heiſen ſie Skin, und die 
mit ihr ſo haͤufig wachſende Zwergeiche Czeretis. Das 
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erſtere Wort bedeutet nur einen Dorn, denn da die 
Sprache dieſer Nation auſſerordentlich arm iſt; fo hat 
fie für Pflanzen noch beynahe keine Woͤrter. Dieſer 
Strauch, der aller Orten in den gelinden Himmels⸗ 
ſtrichen von Europa vorkoͤmmt, hat noch keinen andern 
wahren Nutzen, als zu Hecken. Die gelbe oder rothe 
Beeren, welche ein faͤrbendes Mittel find, gebrauchen 
einige Einwohner der Moldau und die Tatarn zu einem 
ſauren Trank in hitzigen Krankheiten. Die Zigar Schar 
fe, deren ich im erſten Theil erwehnt habe, freſſen das 
Laub, fo wie die Ziegen mit Begierde, das Fleiſch 
aber von dieſen Thieren, ſoll eines etwas unangeneh⸗ 
men Geſchmack davon bekommen, wenn ſie es fehr 
haͤuſig genieſſen. Die Wälder hatten hier viele Pap⸗ 
peln, Ulmen und Linden. Aus der Rinde und dem 
Splint dieſer Baͤume, werden Schachteln und allerley 
kleine Sachen, als Stoͤpſeln u. de m. gemacht. In 
krocknen Gegenden, find die Eichen und Buchen 

am haͤufigſten, die den Schweinen eine hinlaͤngliche 
Nahrung verſchaffen. Hier fanden wir einigemale die 
Neſter der narboniſchen Meiſe, (Paris narbonenfis) 
die ſehr kuͤnſtlich von der Pappelwolle verfertiget wa⸗ 
ren. Da in einem ſich noch die Jungen befanden; ſo 
konnten wir, ohne zu irren, ſie vollkommen erkennen. 
Die Neſter ſehen von weiten wie Krokodileyer aus, 
die an fadenduͤnnen Baumaſten hängen: 
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Bevor wir über den Sirethfluß festen, ſtießen 
wir abermals auf eine Parthie Emigranten, die ſich 
dann mit uns hoͤher ins Land zogen. Sie hatten viele 
Schafe, Schweine und Rindvieh mit ſich. Dieß war 
auch meiſtens alles, was wir von Hornthieren in der 
untern Moldau von der Hauptſtadt an, zu ſehen be⸗ 
kamen, da ſonſt in Friedenszeit, dieſes wahre Vieh⸗ 
land in allen Verſtande, fo angefüllt damit war, daß 
man nur, nach dem Contributionsfluß zu urtheilen, 
mehr als 4 Millionen Ziegen darinnen rechnen konnte, 
und welche Menge von Pferden, Ochſen, Schweinen, 
Fluͤgelwerk u. ſ. w. find nicht noch nebſt dieſen darin» , 
nen gezogen worden, wo man dermalen, als wie nach 
einer Peſt alles leer fand. Man denke ſich nur den eine 
zigen Artikel, an Rindvieh; von welchen jaͤhrlich 40000 
Stuͤcke, nur um das Fett zu erhalten, ausgekocht wer⸗ 
den. Das Fleiſch davon wird weggeworfen, der Talg 
in Haͤute eingepackt, und nach Conſtantinopel geſchickt. 
Von den Schaafarten, wie ich weiter erwaͤhnen wer⸗ 
de, hat das Land nur eine einzige Art oder Species, 
Ovis Aries. Davon giebt es aber hier drey Abarten. 
Die erſten find die Zigen, (Ovis hifpanica L..) wel⸗ 
ches eigentlich das gemeine Schaaf mit kurzer und ſehr 
feiner Wolle iſt. Doch dieſes Thier iſt nicht ſo dauer⸗ 
8 haft, wie das folgende. Der Centner von dergleichen 
Wolle, kommt auf So, ja dermalen von der reinen, 
bis auf 65 Gulden, da hingegen die grobe nicht halb 
i % 
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fo viel an Werth hat. Das Fleiſch iſt wegen des 
vielen Wermuths, der im Lande waͤchſt, und von die⸗ 
ſen Thieren verzehrt wird, ſehr koͤſtlich. Die zweyte 
Abart, ift (Ovis longicauda L.) das ungariſche Schaf 
nach dem Grafen von Buffon, welches in der Moldan, 
Zurkan oder Barſan, genannt wird. Dieſe Schaafe 
haben eine ſehr rauhe und ſtarke Wolle, und wieder⸗ 
ſtehen allen Wilterungen. Die dritte Abart iſt (Ovis 
laticauda L..), es iſt das Tatariſche, der Breitſchwanz, 
oder Fettſchwanz, deſſen ich Be im nn Theil er⸗ 
waͤhnet habe. 

Der betraͤchtlichſte Nuten der Schaaſe dieses Lan⸗ 
des, iſt nicht allein die Wolle die man von ihnen er⸗ 
haͤlt, ſondern auch der ſo vielfaͤltig gute und mittelmaͤſ⸗ 
ſige Kaͤs, der aus ihrer Milch zubereitet wird, wo⸗ 
von ich des weitern ein mehreres zu berichten habe, 
hiernaͤchſt auch die Häute, ſowohl der Jungen als der 
Alten, welche zu Pelzwerke dienen. Dieienigen, die man 
zu den katariſchen und pohliſchen Muͤtzen braucht, und 
von anſehnlichem Werthe find, werden den kraͤchtigen 
Schaafen, in der Zeit wenn fie ſchuͤtten oder werfen, 
aus dem leibe geſchnitten, und find die koſtbareſten. An 
einer dergleichen ungebohrnen Frucht bemerkt man oͤfters 
allerley Nünuzen von Farben, die ins blaßrothe oder 
roſenfaͤrbige ſchlagen⸗ Die reichen Pohlen, wie über- 
haupt oft ihre Kaprizen auf nichts bedeutende Sachen 
gehen, zahlen 20 und mehr Dukaten fuͤr ein ſo klei⸗ 

i 3.3 nes 
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nes Fell. Doch werden [die meiſten nach Aſtrakan, 
in die Buccarey, in die Tuͤrkey und nach Perſien ver⸗ 
kauft. Die gewoͤhnlichſten ſind ſchwarz und aſchgrau. 
So viel iſt gewis, daß die Tatariſche und Mol⸗ 
dauiſche vor der Zeitigung heraus genommenen Laͤm⸗ 
mer, die ſchoͤnſter Pelzwerke zum Futter und Aufſchlaͤ⸗ 
gen der Kleider geben. Dergleichen Felle find nicht 
allein wegen ihrer leichten, feinen und kurz gekrauſten 
Haare ſehr angenehm, ſondern auch wegen des Glan⸗ 
+ zes, darunter ſich die Tatariſchen oder Krimiſchen fehr 
ausnehmen, aͤuſſerſt beliebt. Dieſes Pelzwerk führe 
überhaupt den Namen, Baranki, nach dem pohlniſchen, 
Schaaffelle. Warum bleiben doch die haarigte Theile 
der Thiere in ſtaͤrkeren Glanz und Schoͤnheit, wenn 
fie in dem Leben als nach ihrer Erlegung, abgenommen 
werden, wie hier der Fall iſt. So wird z. B. der 
dem Elephanten bey feinem Leben abgenommene hans 
rigte Theil des Schweifes, bey den Großen von In⸗ 
dien, wo er zur Abwehrung der Inſekten gebraucht 
wird, im groͤſten Werth gehalten. 
Die Moldauer und Wallachen *), ziehen nicht 
Be en Vortheil aus dem Fleiſch und den Haͤuten 
8 


\ >) Dieſe Benennung gilt nur in Anbetref des Landes, 
wo ſie wohnen, aber nicht der Nation nach / indem 
ſie in beyden Landen eben dieſelbe iſt, die darunker 1 
gemiſchten Fremden, qus genommen. 
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dieſer fo nutzbaren Thiere, ſondern auch von der Milch, 
davon man meiſtens in dieſen Laͤndern leben muß. Der 
Kafchkawal de muntie oder Schaafkaͤſe des Ge⸗ 
birgs, iſt der beſte und nahrhafteſte, der ſich in ſeinen 
geformten Laiben am laͤngſten aufhalten laͤſt. Dieſer 
Kaͤß kann einen Menſchen lange Zeit hin, ohne Brod 
ernaͤhren, wie wir es ſelbſten manchmal ausgehalten 
haben. Der ſogenannte Brimſe, als der gemeinſte 
wird, von etwas weniger fetten gefäuerten Milch ges 
macht, er iſt weiß und nicht zuſammenhaͤngend, und 
wenn er nicht ſehr alt iſt, ſo ziemlich wohlſchmekend. Der 
oben erwehnte Schaaf» und Geisfäß wird wegen der 
Güte, auf zweyerley Art gemacht: Iſt einmahl die 
Milch zum Theil abgerammen worden, ſo wird er 
magerer Kaͤß genannt, und dann, wo ſolches nicht ge⸗ 
ſchehen, iſt er unter dem Namen, guter Kaͤß, bekannt. 


Die Fruͤh und Abend Milch, wird in einem kuͤ⸗ 
pfernen Keſſel über das Feuer geſezt. Erreicht fie ein⸗ 
mal den 40ſten oder Soften Grad des Reaumuͤriſchen 
Waͤrmemeſſers, fo wird fie ſtets umgeruͤhrt, wo dann 
von dem jungen Lamm, in den Alpen, Baiz, genannt, 
einer Haßelnuß groß im Waſſer aufgelöſt und hinein ge» 
ſchuͤttet wird, worauf man dann die Milch wieder ſo 
lang umruͤhrt, bis ſie gerinnt, dann wird ſie vom Feuer 
geſezt und mit einem Bret zugedeckt, um ſie langſam 
abkuͤhlen zu laſſen. 


5 Das 


86 og 

Das Junge vom Lamm, iſt hier zu Lande der Ma⸗ 
gen von jungen Laͤmmern, als welche, wenn fie geſchlach⸗ 
tet werden, den Magen noch voll Milch haben. Die⸗ 


fer wird etwas geſalzen, dann getrocknet, und fo iſt die 


ganze Gerinmachende Materie fertig. 

Wenn ſich durch das Umruͤhren der Topfen gehoͤ⸗ 
rig gemacht, und auf den Boden geſunken iſt; fo wird 
er dann aus den Molken herausgenommen und auf 
Rohr gelegt, damit er abtrocknen kann. Nach die⸗ 


fem, wird er geſalzen und ſo lange mit den Handen ge- 
knetet, bis kein Waſſer mehr von ihm heraus komm, 


dann wird er wieder in fette Molken oder Kaͤßwaſſer 


etwas gekocht, und nachgehends in runde hoͤlzerne 
Formen geſchlagen, worinnen Zeigen angebracht ſind, 


und ſtark beſchwert „damit er eine betraͤchtliche Feſte be⸗ 
kommt. Ein ſolcher Kaͤß wiegt von 4 bis 12 und 
mehrere Pfunde. Dies iſt dann der Kaſchkawal der 
Moldauer und Fikari der Pokutier. Dieſer in der 
That gute Käß iſt natuͤrlicherweiſe, je fetter er iſt, 
deſto beſſer an feiner Güte Die Schaafe die den 
Menſchen fo ſehr nuͤtzlich find, find zum Ungluͤck 


allzuvielen Krankheiten unterworfen, beſonders aber in 


der Moldau, wo ſie auf feuchten Gegenden ſo haͤu⸗ 


fig mit dem Leberwurm (Faſciola hepatica L.) ge | 


plagt find. Nebſt allen bekannten Krankheiten dieſer 


Thiere, werden ſie auch oft hier im Lande, noch mit einer 


toͤdtlichen Gelbſucht befallen, welche fie nach Ausſage 
der 


der Einwohner, von dem Genuß der Dotterblume (Cal- 
tha paluſtris L.), worauf fie ſehr begierig find, be⸗ 
kommen ſollen. Der Genuß dieſer Pflanze mag zwar 
vielleicht etwas nachtheilig ſehn, aber es iſt ehender zu 
vermuthen, daß durch dieſe Pflanze der oben erwehnte 
Leberwurm oder eine andere unbekannte Art haͤufig mit 
genoſſen wird, der dann durch das Einſchlurfen, in dem 
gemeinſchaftlichen und dem Lebergallengang manchmal 
ſtecken bleibt „wodurch dann die Galle nicht mehr in 
die Ezedaͤrme abgefuͤhrt werden kann, ſondern in das 
Gebluͤte zuruͤcktritt und dann natuͤrlicher Weiſe, die 
Gelbſucht verurſachen muß. 

Bey den oben angeführten Flüchelngen ; befanden 
fih auch einige ſehr merkwuͤrdige Ferkels oder junge 
Schweine, die an ihrem Koͤrper nach den Farben, den 
halb wilden und halb zahmen Zuſtand zeigten. Es war 
nehmlich der vordere Theil weisgelb, und ganz einfaͤr⸗ 
big, der hintere Leib hingegen, hatte die ordentliche 
Lverey eines Friſchlings, nemlich ſchwarz und braun 
geſtreift. So war auch manchmal, die Hälfte des Koͤr⸗ 
pers auf einer Seite geftreift, auf der gegenüberftehen- 
den aber ganz einfaͤrbig. Man fehe was davon ſchon 
anderwaͤrts geſagt worden, beſonders auch in dem phyſi⸗ 
zum Magazin *); wo Herr Pe. Blumenbach eben⸗ 

54 falls 
) Voigt phyſtkaliſches Magazin 6 Band, erſtes Stuͤck 

Gotha 1789 und von mir in einem der folgenden Stüͤ⸗ 

cke über eben dieſen Gegenſtand. 
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falls erwahnt, daß es in Europa nur eine einzige 


Schweinsgattung (Species) giebt, Erſtgedachte 


Truppe, hatte auch einige Hammel mit breiten Schwei⸗ 
fen. Zur Bewunderung war an ihnen zu ſehen, wie 
fett fie noch waren, obgleich dieſe Thiere ſchon eine Zeit 
lang mitgeloffen find, und dennoch ganz gewis, eine 
Fette von 20 Pfunden an ihrem Schweif hatten. Ei⸗ 


nige einzelne Partheyen dieſer Leute, beſtunden aus Ta⸗ 


tarn, die ohne Zweifel, ſo wie alle bey der Einnahme 


der Grimm, für den Ruſſen ſich geflüchtet und in die 
Moldau gezogen hatten. Die uͤbrigen beſtunden aus 
Juden. Die letztern redeten unter ſich nichts, als ih⸗ 
ren durch ganz Europa gewöhnlichen Jargon. Das 
erſtemal, als ich in dieſen Landern war, hielt ich fie 


+ fo. wie viele andere für Bulgarier, indem ihre Klein 


dung und ihr oft nomadiſches Leben, fie mit jenem ganz 


dem äufferlichen Scheine nach, ähnlich macht Es iſt 


zu beroundern, daß ſeit dem 14. Jahrhundert, als 
König Ludwig fie aus Hungarn jagte, und ſie ſich 
durch ganz Moldau, Wallachey und Beſſarabien aus⸗ 
breiteren, nicht das geringſte von ihrem Dialeet verloh⸗ 
ren hatten. Nur die einzige Kleidung hat bey ihnen 
eine Aenderung gelitten, aber was für ein himmelwei⸗ 
ter Unterſchied iſt nicht von einem moldauiſchen, gegen 
einen pohlniſchen Juden. Erſterer iſt reichlich, macht 
in ſeiner Kleidung und Bart beynahe keinen Unterſchied 
gegen einen Bojar Divan, iſt ſeinem Nebenmenſchen 


niche 
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nicht überläftig u. ſ. w. dagegen der pohlniſche gewis 
das niedertraͤchtigſte und ſaͤuiſchſte Geſchoͤpf iſt, das 
mit aller Falſchheit und National Raͤnken angefuͤlſß, 
nur ſeinen Nebenmenſchen, es ſey auch um noch ſo we⸗ 
nig als es wolle, zu betruͤgen ſucht. Ich habe mit 
ſolchen mehrmalen den Verſuch gemacht, fie mit einer 
geringen Arbeit, gegen eine gute Belohnung zu be⸗ 
ſchaͤftigen; allein es gieng keineswegs an. Es war 
ihm lieber zu darben, wenn er nur von einem Chris 
ſten die Wochen durch, 20 Kreuzer mit betruͤgeriſchen 
Ranken, als mit viel weniger Muͤhe, 2 oder 3 Gul⸗ 
den auf redliche Weiſe gewinnen konnte. Ihm iſt es 
nicht zu viel, eine ganze Woche hindurch und noch laͤn⸗ 
ger, in ein Haus zu laufen. Wenn er auch nichts 
gewinnt; ſo lebt er dennoch ſtets in Hofnung, er wer⸗ 
de doch einmal den Gauner, ein gewoͤhnliches Schimpf⸗ 
wort gegen einen Chriſten, erwiſchen. Hat er ſeinen 
Endzweck erreicht, ſo iſt er in ſeinem Vergnuͤgen. 
So ſcheußlich iſt dieſe Raͤſſe von Menſchen, in ihrem 
moraliſchen Karakter herunter gekommen! Sollten die 
von Joſeph dem Zweyten, ſo preiswuͤrdig eingefuͤhrten 
Schulanſtalten, unter ihnen nicht fortgeſetzt werdenz 
ſo wird ewig nichts aus dieſem Volke. Von die⸗ 
ſen Anſtalten habe ich ſchon ſehr guten Fortgang ge⸗ 
funden, nur ſind ſie ſo wie die dabey ſtehenden Lehrer, 
meiſtens, dem ganzen dummen Volke und ihren ſchur⸗ 
kiſchen Rabinern verhaßt. Der Strich des Gebirgs, 
F 5 welcher 
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welcher ſich zwiſchen dem Burlad und dem Sirethfluß 
gegen Galaty hinunter zieht, beſteht meiſtens aus ei⸗ 
Man ſandigten Mergelſtein, mit Ueberreſten von Meeres, 


produkten angefüllt. In dieſem kleinen Gebirge, hatten 


fi fon ſeit vielen Jahren einige Serbiſche und Ta⸗ 
tariſche Familien niedergelaſſen, allein dermalen fanden 
wir von leztern, nur eine einzige auf a unferm Wege. 
So arm dieſe Leute auch waren, ſo freygebig waren 
fie doch mit allem was fie hatten. Allein wir bezahl. 
ten fie nur mit fo viel Paras als ihre Waare werth 
war, um ſie nicht auf uns luͤſtern zu machen, indem 
wir aus Sulzers und andern Berichten wußten, daß 
das Todſchlagen bey ihnen kein Verbrechen iſt, und 
fo wie man abnehmen konnte, waren fie eben nur zu⸗ 
faͤllig hier, um nach ein paar Tagen wieder weiter zu 
ziehen. Sie hatten vieles Vieh bey ſich, aber da es 
ſehr mager ausſah, ſo war nicht zu zweifeln, daß es 


von den langen Maͤrſchen oder durch das Herumirren in 


den Wäldern, abgezehrt worden, denn hier fehlte es 
nicht an guter Weide. Als wir ſie nach ihrer Tracht 
und Miene, zum Theil fuͤr Tatarn hielten; gieng die 
Frage auf Wallachiſch und Slaviſch an ſie; wer ſie 


féven ? fie antworteten uns; Nohaj Tatar, folglich mas 


ren fie Beſarabiſche Tatarn, wovon Sulzer im zwey⸗ 
ten Theil ſeiner Geſchichte ausfuͤhrliche Erwehnung 
macht. Die Tracht dieſer Leute war fuͤr uns neu. 
Die Maͤnner, von denen einige mit! etwas Waffen 

verſe⸗ 
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verſehen waren, hatten den Kopf bis auf einen haar⸗ 
buſch geſchoren, der dann mit einer gefleckten Kappe 


von Pelz bedekt war. Auf dem Leib hatten fie in 


Hemd mit Halbaͤrmeln von Kalbfell, die Haare aus⸗ 
wendig ganz ſo wie ein pohlniſcher Zupan, der aber 


in die Hoſen gieng, gefommt. Auf dieſes folgte nun 


von braunen Tuch auch oft von Pferdehaut gemachter 
Ueberrok oder polniſchen Kontuß, der meiſtens bis an 
die Knie reichte. Die davon aufgeſchlizten weiten Aer⸗ 
meln, lagen auf dem Ruͤcken. Um den Leib hatten fie 
einen ledernen Paß oder Binde mit gelben Naͤgeln be⸗ 
ſchlagen, daran hieng ein eben fo beſchlagenes Pulver⸗ 
horn und lederne Taſche, worinnen ſie ihr Feuerzeug, 
das Geld und andere Beduͤrfniſſe aufbewahrt bat 
ten. Ihre lange, von unten ſehr weite Beinkleider, 
waren von ſchwarzem Tuch, und ihre Schuhe von 
Baſt. \ 
Die Weiber hatten nach tuͤrkiſcher Art, ein groſ⸗ 
ſes weiſes Tuch von Baumwolle, um den Kopf geſchla⸗ 
gen, welches in der Hoͤhe zugeſpitzt und uͤber die Stir⸗ 
ne mit Franzen beſezt oder ausgezakt war. Um dem 
Hals trugen fie manchmal Gehänge von etwas Geld, 
gelbe Knoͤpfe, Muſcheln, (Cypraea Moneta L.) und 
andern dergleichen Schmuck. Ueber dem baumwollnen 
Hemd und den Beinkleidern, hatten fie einen langen 
Leibrok, der meiſtens geſtreift mit ganzen Armeln bes 


ſezt war, und einen blauen oder braunen Cirkas ober 


Ueber⸗ 
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Ueberrock mit Halbaͤrmeln, daruͤber der am untern 
Ende, auf drey Seiten aufgeſchnitten und mit bunter 
Wolle geſtikt war. Um den Leib trugen fie eine viels 
faͤrbige wollene oder lederne Binde, und an den Fuͤſſen 
Sandalen oder Schliefſchuhe. Man ſehe die erſte und 
zweyte Tafel, wo Mann urd Weib natuͤrlich abgebildet 
find, 

Moldauer, die wir noch manchmal in dieſer Ge⸗ 
gend zu Geſicht bekommen, haben uns einſtimmig ver⸗ 
ſichert, die Tatarn waͤren viel beſſer und ſriedfertigere 
Leute als die Seebier oder Raizen. Kurz geſagt, 
Slaven find Slaven, und verdienten, wenn es mög. 
lich wäre, eine vollkommene Umbildung. Die Tatarn 
ſind doch, wenn ſie nicht die Noth drukt, überhaupt 
gute Leute und haben den unertraͤglichen mahometaniſchen 
Stolz nicht, und find dabey weit arbeitſamer als dieſe. 

Zwiſchen Adſchut und Bojana, ſetzten wir uͤber 
den Sirethfluß. Der Boden war ſehr ſumpfigt und 
ſandig. Die ganze Gegend beſtunde aus einer Ebene 
bis zu dem Butnahfluß, welcher durch Fokſchany, 
(Sulzer a. a. O.) fließt. Vor uns gegen Weſten, 
lag das niedere Gebirg von Odobeſti, welches einen 
ſehr treflichen Wein giebt, der dem Champagner gleich 
kommen ſoll, wie viele verſicherten. Ob ich zwar kein 
Weintrinker bin, ſo konnte ich doch nicht damit ein⸗ 
ſtimmen, wenn anderſt jener ein aͤchter war, den ich 
in Jaß verſucht hatte, und der von eben dem Ge⸗ 
g waͤchſe 
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michſe geweſen ſeyn ſoll. Hinter dieſem Weingebirge, 
ſteigt der weſtliche Winkel der kransalpiniſchen Alpen 
in die Hohe, der dem Namen Magura de⸗ la Odo⸗ 
beſti hat. (Man ſehe die Vignette zum 6 Kapirel). 
Dieſer macht die dreyfache Grenze von der Wallachen 
gegen Suͤden, von der Weſten Moldau gegen Oſten, 
und von Siebenbuͤrgen gegen Weſten und Norden, aus. 
(Man ſehe die Vorſtellung davon auf der Aten Vignette 
zu der Vorrede). Dieſes Gebitg iſt der Standpunkt, 
wo die Europaͤiſche Alpkette, welche von dem Hemus 
von Weſten nach Oſten zur Donau hinlaͤuft, die Wal⸗ 
lachey vom Bannat und Siebenbuͤrgen ſcheidet, hier 
am Gebirg Magura auf einmal einen ſcharſen Winkel 
macht, und ſich von Süden nach Oſten wendet, wo 
es dann gegen letzte Gegend eine beſtaͤndige wellenfoͤr⸗ 
mige Fläche vor ſich hat, welche die Moldau, Poh⸗ 
len oder Gallizien ausmacht, bis zu dem Gebirg in 
der Jablunka, wo Schleſten mit Pohlen, Hungarn 
und Maͤhren zuſammen kommen. Hier hoͤrt das Gebirg, 
wie im erſten Theil erwaͤhnt worden, in einer kurzen 
Strecke mit einer Einſenkung auf, dann faͤngk das boͤhmi⸗ 
ſche Rieſengebirg an, worauf ſich ſolches dann endlich 
in ein Mittelgebirg endiget / welches von Oſten nach 
Weſten läuft und Sachſen von Böhmen theilt, wie 
ſchon mehrmalen erinnert worden. 
Da bey unſerm Daſeyn die Türfen noch immer 
die Grenzen von Siebenbürgen beſtürmten „ in der Hof⸗ 
nung, 
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nung, die ihnen der Fuͤrſt der Wallachey, nemlich 
der dermalige Seraskier Maurojeni gab, Kronſtadt zu 
pluͤndern, blieb es uns unmoͤglich, dieſes Gebirg zu 
beſuchen, da ſie ſelbiges noch, ſo wie die ganze Wal⸗ 
lachey, in Beſitz hatten. An dem Ausfluß des Tata 
rus Tataruſch) in den Sirethfluß, fanden wir das 
kaiserliche Heer des Prinzen von Coburg, welches im⸗ 
mer mit großen Schritten dem Großvezier entgegen 
gieng, ſein erſtes Korps bey Fokſchan über den 
Haufen warf, und ihn ſelbſt mit weitern Vorruͤcken 
an dem Rimnikfluß auf das Haupt ſchlug, da doch 
feine Macht gegen goooo Mann ausmachte, die des 
Prinzen hingegen, mit dem zu ihm geſtoſſenen vortref⸗ 
lichen General Suwarow, nicht über 24000 Mann 
ſtark war, auch bey beyden Treffen kaum mehr als 
1500 Mann verlohren giengen, da hingegen der Groß⸗ 
vezier Gazzi Haſſan ſechsmal mehr und nebſtdem noch 
ſein ganzes Lager und ſchwere Artillerie, wo vor man- 
chem Stuͤcke zehn Paar Buͤffelochſen geſpant waren, 
einbuͤſte. Da kann man ſehen, was eine wohldifeipfia 
nirter Trupp gegen einen undiſciplinirten ausrichten 
kann, wenn auch zehnmal mehr perſoͤnliche Bravour 
bey letztrer als bey der erſtern wäre, und zumal, wenn man 
einmal weis, daß man, ſeinen Feind nicht erwarten, 
ſondern ſelbſt angreifen muͤſſe, als wodurch den Tuͤr⸗ 
ken jederzeit der halbe Muth benommen wird. Eine 
aufgeheiterte Ration in ern hat es wohl-eingefebeit 
wenn 
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wenn ſie ſagte ? ne faites pas faire la querre aux 
turcs, car on verra leurs foibléſſe, und in der 
That hat es mehr als zu wahr eingetroffen. 

Hier iſt abermals gegen die oben erwehnte Karte, 
anzumerken, daß an dem Sirethfluß gegen Oſten her⸗ 


unter, nehmlich weit über Adſchut angefangen, bis 


zum Aupfluß des Burlads, kein Gebirg angezeigt wor⸗ 
den, ferner liegt Fokſchany von Sireth an, mehr ges 
gen Mittag und das Städtchen Abſchut (Sulzer a. d. O.) 
welches ganz und gar nicht mehr exiſtirt, iſt dicht an 
den Sireth, und nicht am Tatruſch gelegen. So liege 
auch Odobeſti von der Vereinigung beyder Fluͤſſe an, 
mehr gegen Suͤdoſt, deßgleichen auch der Paß Beha 
vom letzten Orte mehr gegen Norden. 

Als wir bey dem öͤſterreichiſchen Heer eintrafen, ſa⸗ 
hen wir ganz Fokſchany von den Tuͤrken in Brond ge⸗ 
ſetzt, ſo wie überhaupt ihre Gewohnheit iſt, bey einem 
Ruͤckzug alles zu verheeren. Sollte ſich einmal eine 
ruſſiſche Flotte vor dem Boſphor zeigen, oder gar ei⸗ 
nige Schiffe ſich dahin durchſchleichen konnen; ſo wer⸗ 
den die Tuͤrken die erſten ſeyn, die Conſtantinopel in 
Brand ſtecken, um ſich nach Aſien zu flüchten. Nach⸗ 
dem wir bey unſern guten Freunden uns einige Tage 
im Lager aufgehalten hatten z um uns mit allem Noth⸗ 
wendigen wieder zu verſehen; ſo nahmen wir uns vor, 
auf der linken Seite des Tataruſch zu bleiben, um uͤber 
das hohe Gebirg, in Siebenbürgen einzudringen. Wir 

richke⸗ 


richteten alfo unfern Weg gegen Weſten, dem Bojza 
oder Buſchan⸗Paſſe zu. Allein die Tuͤrken, ob fie 
gleich kurz vorher, mit betraͤchtlichem Verluſt von dieſem 
und dem Toͤmoͤs, oder Toͤmoͤſcher Paſſe, um nach Kron⸗ 
ſtadt zu kommen, zuruͤckgetrieben worden, gaben doch 
ihr Vorhaben noch nicht auf, in Siebenbuͤrgen ein⸗ 
zudringen. Wir wandten uns alſo mehr aufwaͤrts, 
wo uns Petroskani und der Fluß Tatruſch rechts blieb, 
biß zu dem Ort Grozeſt, wo wir den Weg durch das 
Gebirg, zu dem Paß Oztos erreichten. Bey dieſem 
Orte, fanden wir abermals ganze Vorberge mit Salz 
angefuͤllt. Dieſe Gruben ſuchten zwar die Ruſſen vor 
einigen Jahren, ſo wie es die Tuͤrken zu Okna ge⸗ 
macht, zu Grund zu richten; fie konnten aber eben fo 
wenig ihren Endzweck erreichen, als man einſtmalen vou 
öfterreichifiher Seite ihn auszufuͤhren geſint war, Von 
dieſen Salzſtoͤken an, kamen wir ſtaͤts an dem von Ge⸗ 
birg herabkommenden Wildbach Ojtos, aufwaͤrts ins 
Innere der Gebirgskette. Bis zu den letzten Haͤuſern 
oder dem Doͤrſchen Herſan, blieben wir noch immer 
unangefochten, allein hier und fernerhin wurde uns ah 
gedeutet, daß wir den Maurojenj / der mit feinen deu⸗ 
ten im Gebirge herumſtreifte, gewis in die Haͤnde oder 
fonft in Sklaverey fallen wurden. Wir hielten daher 
eine kurze Zeit ſtille, um unſern Pferden durch friſches 
Futter neue Kräften zu geben, doch waͤhrend unſeres 
Aufenthalts fiel ein ſtarkes Gewitter ein, Mein Bor | 
ſchla; 
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ſchlag war, daß bey dieſem zwar hoͤchſt beſchwerlichen 
Fall dennoch durchzukommen waͤre, indem die Feinde 
ſich in entferntere Anhoͤhen zurück ziehen wuͤrden, und wir 
ohnehin nur 2 bis 3 Meilen, noch zu dem Siebenbuͤrger 
Paſſe hätten. Meine Geſellſchaft faßte Muth, da fie 
wuſte daß ich keine Einwendung in dergleichen Faͤllen 
jemals annahm, und wir ſetzten unſern Weg mit vie⸗ 
len Beſchwerden, wegen der Staͤrke des Wildbaches, 
der durch den ſtaͤten Regen anwuchs, fort. Allein, 
kaum waren wir eine kleine Meile weit gekommen, als 
ruͤckwaͤrts die Bruͤcken, durch das immer mehr an⸗ 
schwellende Waſſer weggeriſſen wurden, und vorwaͤrts 
uns Fluͤchtlinge entgegen kamen, die eben von einer klei⸗ 
nen Karavane, die durch den Paß wollte, und auf 
dem Wege vor einigen Stunden überfallen worden, 
mit vielem Wehklagen auf uns zueilten. Nach ihrer 
Ausſage, waren einige von ihnen erlegt worden, die 
ſie vermißten, und da ſie ohnehin alles in Stich ge⸗ 
laſſen, fo haͤtten fie geſehen, daß die Feinde mit ihrer 
Beute entwichen waren. Allein, da fie uns nicht ſa⸗ 
gen konnten, ob fie wirklich Türken oder Arnauten ges 
weſen; ſo wollten wir von unſerm Vorſatz nicht abwei⸗ 
chen, ſo ſehr wir auch ins Gedraͤnge gerathen waren, 
bey dieſen großen Stuͤrmen uns durchzureiſſen, indem wir 
den Feind ſowohl hinter als vor uns hatten, und uns 
auch das Waſſer, die Bruͤcke gegen Grozeſt wegge⸗ 
nommen hatte. Wir giengen mit unſern Waffen, fo 
i aeg pbyſ. polit. Reifen, Nh. G viele 
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viele wir deren hatten, vor unfern Pferden im groſſen 
Regen einher, und durch einen Weg, den das Waſſer von 
allen Seiten zernichtet hatte. Mit vieler Muͤhſeligkeit 
gelang es uns zum größ ten Gluͤck ohne angefochten zu 
werden, in der Daͤmmerung den Paß zu erreichen. 
Allein hier war es beynahe das non plus ultra für 
uns, indem der enge Paß verrammelt war, und man 
die Tuͤrken ſtaͤts erwartet hatte. Die Vorpoſten Biel: 
uns an, und ſoderten uns gleich auf, zu fagen wer 
wir find, und ob wir Beglaubigungsſcheine hätten, 
Als wir ſolche aufzeigen, wies man uns bennoch gleich 
wieder ab. Allein ich bath nur um das einzige, man 
moͤchte mich vor den Commandanten des Paſſes brin⸗ 
gen, welches endlich mit vieler Mühe geſchah. Nach⸗ 
dem ich nun dieſem Offizier, der mit 500 Mann den 
Paß beſezt hielt, unſern gewiſſen Untergang vorſtellte, 
wenn wir zuruͤck muͤßten, ſo wurden wir erhoͤrt und der 
Paß wurde aufgemacht. Dieſer war vor Zeiten von 
einem Berg zum andern, mit ſehr ſtarken Mauern 
und Thuͤrmen geſchloſſen, welche aber nun meiſtens 
im Schutte liegen, und ſtatt derſelben iſt er nun mit 
Palliſaden vermacht. An dem Eingang des nur einige 
Klafter breiten Paßes, den der Wildbach von Tag zu Tag 
in der ſanbigten Steinart immer tiefer graͤbt, war eine 
Batterie mit Kanonen angebracht, die das Ganze be⸗ 
ſtreichen konnte, und ſo waren auch noch auf beyden 
Seiten des Baches, auf den Anhoͤhen noch andere an 
gebracht, 
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gebracht, wobey die ganze Mannſchaft unter Zelten 

ſtund. Es iſt auf der Vignette zum 5 Kapitel die 
Abbildung davon zu ſehen. 

5 Nun waren wir in Siebenbürgen, und ganz auſ⸗ 

fer. der Klemme der Tuͤrken. Wir muſten aber noch 


eine halbe Stunde weiter den Weg machen, um nach 


Ojtoss, Cleſe Ojtoſch) welches bloß aus dem Contumaz⸗ 
haus und ein paar Haͤuſern fuͤr das Militair und dem 
Zollner beſteht, zu kommen. Hier ſind wir von dem 
Contumaz⸗ Direktor, Herrn Quarini, einem ſehr ges 
ſchickten und beherzten Manne, der ſich bey der, drey 
Monat vorher von den Türfen gemachten Beſtuͤrmung 
des Paßes, ſehr klug und kapfer verhalten hatte, auf 
das freundlichſte aufgenommen worden. Wenn uns 
jemals Dach und Fach zu ſtatten kam, ſo war es 
hier, und wir hatten uns auch da von unſerer mühfe- 
ligen Reiſe, zum Theile erhohlt. Hiebey vergaß man 
nicht, auf den Artikel von der Peſt zu kommen. Da 
Herr Quarini ſchon eine lange Zeit, hier und bey an⸗ 
dern Paͤſſen geftanden war, wo dieſe koͤdliche Krank⸗ 
heit ſich mehrmalen geaͤuſſert hatte, ſo hatte er darin⸗ 
nen auch viele Erfahrungen geſammelt. Er hatte zum 
Beyſpiel bemerkt, daß die zur rechter Zeit genommenen 
Brechmittel, ſehr gute Dienſte leiſteten, aber fie durf⸗ 
ten nicht aus dem Mineral, ſondern aus dem Pflan⸗ 
zenreich beſtehen, um nicht nachtheillg zu werden. Die 
beſten waren von der ipecacuanh, oder von der weiſ⸗ 

G 2 ſen 
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fen Nieswurzel, Veratrum album L. welche Pflan⸗ 
ze hier im Gebirge nicht ſelten, und von den Mol⸗ 
dauern vielfältig gebraucht wird, doch müffen die Aus⸗ 
leerungen nicht zu heftig ſeyn. Der erſte Anfall dies 
ſes Uebels, der nur mit wenigem Kopfweh und Ueb⸗ 
lichkeiten, ſo daß viele Menſchen die Boͤsarkigkeit da⸗ 
von verkennen, ſich Abends einſtellt, iſt gefährlicher 
als des Morgens, ohne Zweifel wegen der genoſſenen 
Speiſen, die ſogleich durch die geſtoͤhrte Verdauung 
in die Faͤulung übergehen. Den zweyten Tag uͤber 
erfolgt nun meiſtens eine vollkommene Remiffion ) 
aber an dem dritten Tag, wenn der Paroxismus wies 
der einfaͤllt, und mit groſſer Heftigkeit koͤmmt, erfolge 
meiſtens der Tod. Das Ausbrechen der Beule (Bu- 
bones et Anthraces), bringt nicht jederzeit die Ge⸗ 
neſung mit, ſondern man kann auch ohne ſolche dem 
Tode entgehen. Je ſchwinder ſie ſich zeigen, deſto 
mehr iſt Hoffnung, je laͤnger es aber damit anſteht, 
deſtoweniger nutzen ſie; indem die Naturkraͤfte fehlen, 
das Miaſma auf die Oberfläche zu bringen. Ein gu⸗ 
ter Wein, ift dienlicher als die Säure, So hat auch 
biebey die Erfahrung mehr als einmal den Beweis gegen 
einige angeſehene Wiener Aerzte gegeben; daß nicht al⸗ 
lein das Beruͤhren, ſondern auch der nahe Dunſtkreis 
dieſes Miaſima ſich auf andre Menſchen fortpflanzt. 
Ob wir gleich von Grozeſt bis anher, wenig Zeit 
batten und uns nahmen, um Naturalien aufzuſuchen; 


ſo 
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ſo ſahen wir doch bis auf den halben Weg gegen den 
Paß zu, das Steinſalz ausbeiſſen, welches in einem 
ſandigten Quaterſtein und dergleichen Schiefer enthal⸗ 
ten war. ; 

Nun hatten wir das ſeit Jahrhunderten unter 
tuͤrkiſcher Regierung zum Theil ſo ungluͤcklich geworde⸗ 
ne Land, verlaſſen. Keine Provinz unter dieſer Both⸗ 
maͤſſigkeit empfindet den Druck ſo ſehr als dieſe, nicht 
deßwegen weil ſie Chriſten find, dazu iſt die Pforke viel 
zu tolerant, ſondern wegen der beſtaͤndigen Mishellig⸗ 


keiten, die die Edlen des Landes unter ſich haben. 


Der Mißbrauch des Rechts, das die Pforte ihnen ver⸗ 
lieh, hat der Nation die Freyheit, und vielen Fuͤrſten 
das Leben gekoſtet. Seit dem Jahr 1711, als der 
meineidige Fuͤrſt Cantemir nach Rußland floh, und 
3 Jahre vorher, Conſtantin Brancowan, Fürft der 
Wallachey, zu Conſtantinopel enthauptet wurde, ver⸗ 
lohren die wallachiſchen und moldauiſchen Einwohner 
das Recht, ſich einen Fürften zu wählen, und die 
Griechen die durch ihre Raͤnke, bey der Pforte ſich ein⸗ 


zuſchleichen wußten, bekamen wieder alle Rechte, die⸗ 
ſes Land in Beſitz. Nicola Maurocordato, der der 


Lerſte griechiſche Fuͤrſt war, benahm beyden Fuͤrſtenthuͤ⸗ 


mern alle Rechte mit der grôffen Tyranney. Nach 
ſeinem Tode, bemaͤchtigte ſich die niedrigſte Griechen⸗ 
Raſſe, aus der Conſtantinopolitaniſchen Vorſtadt Fa⸗ 
nale, durch Steigerung, dieſer beyden Fuͤrſtenthuͤmer, 
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wobey die Habſucht der Großen, und die Betruͤgereyen 
des Divans Schuld waren, daß keiner lang ſich auf 
feinem Platze erhielt, indem die Schnur uud der Dolch 
der Miniſter dieſes Raths, ſo wie vor Zeiten die 


Lettres de Cachets in Frankreich, den, Platz für 


einen andern, immer bald genug leer machten. Aber 
was machen ſich Leute von ſo niederer Klaſſe, wie die 
Griechen, aus dergleichen Wechſel, wo ein jeder ſich ein 
Gleicher denkt, wie es einem niedertraͤchtigen Muruſt 
oder Mauruzzi, uber den die Moldau noch Ach und 
Weh empfindet, gegluͤckt hat, als der die 4 Jahre 
lang, in welchen er da Fuͤrſt war, ſo viel Blutgeld 
ſich zu machen wuſte, daß er izt als Privatmann in 
Conſtantinopel herrlich leben kan, ohngeachtet er vorhin 
fo wie ſein Bruder, deſſen oben erwehnt worden, in Hun; 
garn bey Peſt, mit Spek, und er in Conſtantinopel 
mit Limonien gehandelt hatte. Man denke ſich doch 
heut zu Tage, wer Maurojenj, Fuͤrſt der Wallachey 
war? Ein elender Schuhpußer des Haſſan Paſcha, 
oder ein ſogenannter Kuzufalk. Von welchem Stan⸗ 
de kommt Ypſilandi, Fuͤrſt der Moldau her? Von 


einem Vorſteher der Kirſchnerzunft in der Hauptſtadt! 


Wuͤſten doch die Fuͤrſten der Erde, wie und auf was 
für eine Art dieſes ſchwer gebeugte Volk in der grau⸗ 
ſamſten Tyranney lebt, gewis wuͤrden ſie nimmermehr 


zugeben, daß es fernerhin auf eine fo unmenſchliche 


Art behandelt würde; es ſey denn daß fie der uͤber⸗ 
triebenſte 
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triebenſte Stolz und der ſchwaͤrzeſte Neid beherrſcht, 
um dergleichen beguͤnſtigen zu koͤnnen. Ich ſage dieß 
nicht um einem Staat das Wort zu ſprechen, dem ich 
diene, keineswegs; ſondern ich wuͤnſche nur zur allge⸗ 
meinen Wohlfart einem jedem beträchtlichen Lande oder 
Reich, ſeinen eigenen Herrn. Denn ob eine Monar⸗ 
die 8 oder 16000 Quadratmeilen in ſich hat, iſt fuͤr 
den Contribuenten gleich viel, aber in Ruͤckſicht der 


Regierung, die darinnen gefuͤhrt wird, hat es eine an⸗ 


dere Bewandniß. Man weis, wenn ein Koͤrper zu 
groß und zu fette wird, wie ſchwer die Funktionen 


darinnen vor ſich gehen, und wie ſehr er, einer baldi⸗ 


gen Aufloͤſung wegen, in Gefahr ſteht. 


G 4 Sieben. 
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ste Vign. 
Siebentes Kapitel. 


Von dem obern Theil des mittellaͤndiſchen Daciens, 

oder dem heutigen Siebenbuͤrgen, deſſen 

Gebirgen, Einwohnern, Salzbergwerk von 
Parajd u. ſ. w. 


2 *. Paß Ojtos, welcher an dem abhangenden Their 


le der Carpatiſchen Gebirge, an der untern 
Moldau gegen Oſten liegt, iſt noch eine und eine bal: 
be Stunde von dem Ruͤcken des Gebirgs entfernt, 
folglich hatten wir von dort an, auch noch ſo viele zu 
erſteigen, um die aͤuſſerſte Hoͤhe zu erreichen. Von 
der 
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der größten Tiefe, nemlich von dem Steinſalzbergwerk 
Grozeſt bis zur Höhe dieſes Punets, welche ungefaͤhr 
9 Stunden im Wege macht, fanden wir keine andere 
Steinart, als einen ſandigten Quaterſtein, der mit 
Quarz, Glimmer, etwas Thon und manchmal mit 
Kalkerde gemiſcht war. Die Farbe iſt grau ins 
Schwarzbraune fallend, und die Theile ſind bald mehr 
oder weniger gleichfoͤrmig. Die Quarzkoͤrner ſind im⸗ 
mer die groͤbſten Theile darunter. Die Bindung iſt 
nicht jederzeit von gleicher Feſte, doch geben ſie mei⸗ 
ſtens gute Bau⸗ und Muͤhlſteine ab. Man hat ein 
paarmal in dieſer Gegend Spuren von Bleiglanz ge⸗ 
funden, aber von keiner Bedeutung, und es iſt auch 
nicht zu vermuthen, daß eine ſo ſehr kluͤftige Gebirgart 
jemals fuͤr Metalle geſchikt ſeyn werde, und wenn ja 
eines mit Vortheil zu hoffen waͤre, ſo moͤchte es Eiſen 
ſeyn. Steinkohlen findet man nirgends, und wir ſahen 
auch keine Verſteinerungen. Verfolgt man dieſes Ge⸗ 
birg gegen Suͤdweſt nach Cronſtadt zu (Buͤſchings 
Geographie), fo wechselt dieſe Gebirgart mit dichten 
grauen Kalkſtein ab, ſtellet ſich aber bald wieder ein. 
Die Gebirge über die wir hier nun ſetzten, find unter 
dem Namen Optoſchergebirge, worunter der Berg Sipfe 
gegen Weſten, und Syros gegen Suͤden, allgemein 
bekannt ſind. Man nennt ſie auch die Haromsker, 
weil ſie dieſes kleine Laͤndchen, als den Stuhl der 
hungariſchen Szekler in Siebenbuͤrgen, umringen. Die 

G 5 = ganze 
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ganze Hoͤhe dieſes Gebirgs mag über 700 Klafter 
Seehöhe nicht betragen. Die Szekely welche fo viel 
als Wächter oder Graͤnzbewahrer bedeuten, waren die 
ſogenannten Paginaciten, die von den Hunnen abſtam⸗ 
men, (aus welchem Grund ſie ſich auch fuͤr wahre Hun⸗ 
garen, und die in Panonien wohnen, fuͤr unaͤchte hal⸗ 
ten). Sie haben ſich eine lange Zeit durch in dieſen 
Gebirgen mit vielen Freyheiten erhalten, welche ſie 
aber meiſtens auf eine nicht zu lobende Art, und zum 
letztenmal im Jahr 1763, wo ich bey einer grauſamen 
und hoͤchſt traurigen Scene dreyer Dörfer, als Rakos, 


Marton und Madefalva zugegen war, verlohren ha⸗ 


ben. Doch ich will weiter keine Erwehnung mehr da⸗ 
von machen, und es iſt zu wuͤnſchen, daß ein ewiger 
Vorhang dieſe Begebenheit bedecke. Es war niemals 
der Wille einer mildthaͤtigen Thereſia, ſondern eines 
im Taumel lebenden damaligen militairiſchen Landes⸗ 
chefs, der auch bald ſeinen ſchwarzen rachgierigen Geiſt 
mit Verſchwendung ſeiner Kraͤfte aufgab. 

Unſer erſtes Vornehmen war, ſobald wir in die⸗ 


ſem Lande ſeyn würden, unſern Weg nach den Doͤr⸗ 


fern Torja zu richten um den Budoͤs oder Stinkberg 
zu beſuchen, den wir gegen Morgen vor uns hatten. 
Da wir aber ein paar Tage dabey verlieren mußten 
und Hr. von Fichtel in ſeinem Anhang zur Nachricht 
von den Verſteinerungen Siebenbuͤrgens, ſo ausfuͤhr⸗ 
lich von dieſem noch rauchenden feuerſpeyenden Berg 


han⸗ 
= gehan 
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gehandelt hatte, fo hielten wir es für überflüffig, da 
wir ohnehin keine Zeit zu verlieren hatten, und es alfo 
beſſer war andere Gegenden zu beſuchen, die noch nicht, 
oder doch weniger bekannt waren. Doch lieſſen wir 
derowegen nichts auſſer Augen, um bey weitern Vor⸗ 
ruͤcken zu erforſchen, ob ſich Spuren vulkaniſcher Pro⸗ 
dukte finden wuͤrden, und wie man weiter ſehen wird, 
traf unſere Vermuthung ein. 

Auf der Weſtſeite des oben erwehnten Gebirges, 
beym Herabſteigen gegen Batsfalva, findet man ſchon 
wieder Salzquellen. Da manche Salzſpuren, eine 
ziemliche Hoͤhe erreichen; ſo iſt nach dem allgemein 
angenommenen Syſtem zu vermuthen, daß auch vor 
Zeiten die See eben fo hoch geftanden ſey, und den⸗ 
noch findet man auf ſolchen Höhen keine Ueberbleibſel 
von Schaalenthieren, wie ſchon bey den Salzgruben 
der Moldau erwehnt worden. 

Von Pflanzen und Thieren, haben wir bey der Durch⸗ 
ſetzung dieſes Gebirges, nichts beſonders gefunden, als 
die kleine niedliche (Sibbaldia procumbens L.) wel⸗ 
che damals noch in der Bluͤte war, und auf der an⸗ 
dern Seite in der Moldau, den Heiligenkaͤfer (Sca- 
rabaeus facer L.). Als wir in die Tiefe kamen, 
fanden wir die Doͤrfer Martonos (Martonoſch) und 
gegen Matisfalva aller Orten, durch die angewachſenen 
Gewaͤſſer, ſo uͤberſchwemmt, daß wir nur mit vieler 
Gefahr durch kamen, indem es keine Bruͤken gab, 

und 


55 


108 * 


und unſer Fuhrwerk viel zu leicht war, um den reiſſen⸗ 


den Wildbaͤchen Widerſtand leiſten zu können. Die 
Steinart if hier in der Tiefe eben dieſelbe, nur die 
Farbe iſt nicht mehr ſchmuzigbraun, ſondern weißgrau, 
alſo mit weniger faͤrbenden Eiſentheilen untermiſcht. 
Schiefer von ſandigtem Beſtande, kam hier aller Or⸗ 
ten vor. Gegen Kezdi-Väfärhelly wurde unfte 
Gebirgart, nemlich das Cos arenaceum der Mine⸗ 
ralogen, roth und feſt, und uberhaupt macht hier dieſe 
Steinart den größten Theil der Gebirgkette aus, wie 
man weiter ſehen wird. 

In der Tiefe findet ſich immer ſehr vieler Schie⸗ 
fer, fo wie auch weiter gegen Norden Granit von gleis 
cher oder minderer Hoͤhe; ſo daß man nicht anders 
zu urtheilen befugt wird, als daß dieſe Gebirge von 
gleich alten Herkommen ſind. Eine Meinung, die Herr 
Baron von Dietrich *) ſchon vor zwey Jahren von 
dem Elſaßiſchen Gebirg, welches mit unſern in allen 
Stuͤcken nach ſeiner genauen Beſchreibung und nach 
dem wenigen, was ich bey zweyen Durchreiſen in die⸗ 
ſer Gegend geſehen habe, uͤbereinkoͤmmt, ja ſo gar 
auch in Anbetref der Hoͤhe. Nichts konnte ſich auch 
füglicher zu dem fo gefälfigen und ſinnreichen Syſtem 
des Grafen von Buͤffon, zum alten Gebirg, oder Ge⸗ 

birg 
*) Deſeriptlon des Gites de Minérai — de la haute et 
haſſe Alface 3 et 4 parties. Paris 1789. 4. 
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birg der erſten Entſtehung, beſſer chicken, als der Sand⸗ 
frein, fo wie der Granit von ihm anerkannt und der 
Sandſtein aus folchen entſtanden ſeyn ſoll, oder um⸗ 
gekehrt, und DIE um fo mehr, da man auch in den 
Siebenbuͤrgiſchen keine Verſteinerungen entdeckt hat; 
wenigſtens gilt dieſes von dem Theil, den wir zu ſehen 
bekamen, und ſchwerlich wird man auch anderwaͤrts 
dergleichen finden. Da aber das Wort Sandſtein, fo 
wie das Wort Schiefer von ſehr weitem Umfang iſt; 
ſo kann es auch Sandſteine von merglichten oder kal⸗ 
kichten Beſtand u. ſ. w. geben, die alle Arten von Ver⸗ 
ſteinerungen in fi ſchließen, wie man foie in Poh⸗ 
ten, in der Moldau, ja auch in Siebenbürgen und Ans 
dern Orten, nicht ſelten findet. 

In dieſem fandigten Gebirge iſt der Kalkſtein fs 
wie der Gips, aͤuſſerſt ſelten, aber deſto häufiger find 
ſchoͤne Quarzkriſtallen, die aus einem Prisma mit 2 
Pyramiden beſtehen, welche wie gewoͤhnlich ihre 18 
Flaͤchen haben. Wir haben ſie ſo rein oder von ei⸗ 
nem ſo klaren Waſſer, als die marmatiſchen, oder aus 
der ſo bekannten Marmoros (Marmaroſch) gefunden. 
Mit weiterm Vorruͤcken kamen wir in die ſehoͤne ganz 
runde Ebne der fon erwähnten Haromſzek, das iſt, 
der drey Gerichte, oder Stuͤhle. Da wir nun hier 
beſtaͤndig in einem milltairiſchen Lande reiſten, wie 
ſchon oben erwaͤhnt worden, wo die Graͤnzen noch zu 
bewachen waren; ſo mußten wir uns auch bey jedem 
a Kom⸗ 
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Kommandopoſten melden. Der erſte für uns, war 
Kezdi⸗Vararhelly, wo der Herr Obriſtlieutenant von 
. Markini den Poſten hatte, der uns nicht allein ſehr 
. freundlich aufnahm, ſondern auch mit den noͤthigen 
EE Paͤſſen verſah, fo daß wir nicht allein durch den gan⸗ 
5 zen Gebirgcordon frey und ungehindert fortkommen 
i konnten, ſondern im Fall der Noth auch mit Pferden 
| und Begleitung verfehen wurden. Dieſe Freundſchaft 
| und Gate, für welche ich hier oͤffentlich danke, habe 
ich eben in gleicher Fülle guch bey den Grenztruppen 
1 5 von Slavonien, Eroatien, Dalmazien und ſo weiter 
I. empfangen, wo ich nicht allein oft die Sicherheit, ſon. 
3 dern ſogar den freyen Unterhalt erhielt, indem man in 
6 5 dergleichen Laͤndern, wo nie Fremde reiſen, fuͤr Geld 
ö 8 kein Unterkommen, noch hinreichenden Lebensunterhalt 
i findet. 10 


5 


. : Ob wir nun gleich geſinnet waren, weiter ge 
. 5 gen Suͤdweſt vorzurücken, um nach Cronſtadt zu 
: kommen, und uns mit bem Noͤthigen zu verſehen, 
IN oder was uns abgieng, da zu erſetzen; ſo mußten 
f wir doch unſer Vorhaben aufgeben, indem die Truppen 
von allen Seiten hinmarſchirten, um die Feinde von 


1 den Paͤſſen zu vertreiben und in ihr Land einzudringen. 
À. = 3 Wir wandten uns alſo gegen Norden, in die ſehr | 
I fruchtbare Ebene. Nur Schade: daß dieſe Ebene 
N von einem fo. kleinen Umfange war, da ſie von allen 


Seiten mit hohen Gebirgen eingeſchraͤnkt iſt! Die Fel- 
der 
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der follen das ſchoͤnſte und beſte Getraid von ganz Sie⸗ 
benbuͤrgen hervorbringen, welches ich nicht vermuthet 
bâtie, da wir Rocken und Waizen ſehr hoch im Stroh 
fanden, indem es doch ſonſt immer ein Zeichen von 
einem nicht kompakten ſondern lokern Saamen iſt, der 
alſo auf der Mühle wenig Mehl giebt, 

Ueber Koſzon und Uifalu enthielt immer der Bo⸗ 
den in der Tiefe vielen Schoder, der vor Zeiten durch 
die Wildbaͤche, von den Gebirgen in die Ebene ge⸗ 
bracht worden. Es iſt gar nicht zu zweifeln, daß ein⸗ 
mal dieſes ganze Thal geſchloſſen war, und eine See 
gebildet hatte, da die Flaͤche ganz ebenſohlig iſt, als 
welches nur bey einem uͤberſchwemmten und nicht in einem 
vorhin kroken geweſenen Zuſtande ſtatt finden kann. In 
der Gegend von Uifalu iſt vor einigen Jahren, eine 
Berglaͤhn eingegangen; ſo daß durch ein langſames 
Rollen, die Decke des Berges ſich dergeſtalt aufeinan⸗ 
der, als wie ein Papier gerollt hat. Ein Dorf von eini⸗ 
gen Haͤuſern, welches unterwegs ihm aufſtieß, wurde 
ganz mitgenommen , und bedecket. Der Grund dieſer 
Erdlaͤhn, war ein eiſenſchuͤßiger Thon. Die perſpekti⸗ 
viſchen Ausſichten vom letztem Orte zwiſchen dem Ge⸗ 
birge, waren die ſchoͤnſten, die wir auf unſrer ganzen 

Reiſe hatten. Die Einwohner waren meiſtens Walla⸗ 
chen, (Romunj) und ſaͤmtlich der griechiſchen Kirche 
zugethan. Sie ſprechen aber nicht wallachiſch, ſon⸗ 
dern ungriſch mit etwas Hunniſchem gemiſcht, auch hat 
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fi ihre Phyſiognomie fo fehr geändert, fo daß fie von 
dem Karakteriſtiſchen der Nation, beynahe nichts mehr 
uͤbrig haben. Vielleicht ſind ſie noch ein wahrer Ueber⸗ 
reſt der Hunnen, der ſich mit dem allda fon vorgefun⸗ 
denen Einwohnern gemiſcht hatte. Sie haben von 
der Kleidung ihrer Nation nichts übrig, als daß fie 


an den Füßen, nach wallachiſcher Art, Baſtſchuhe tra⸗ 


gen, welches aber der Hungar nicht gewohnt iſt. Dieß 


iſt auch das einzige aͤuſſerliche Dt fie von jenen 
zu unterſcheiden. 


Dieſem vernachlaͤſſigten und ondes Volk, iſt 


auch hier, ſo wie im ganzen Lande, der ſchlechteſte 


Boden zu Theil geworden. Nicht genug, daß man ſie, 


der Himmel weis mit was fuͤr einem Recht, gegen die 


uͤbrigen Einwohner dieſes Fuͤrſtenthums, nur auf wuͤſte 
und oͤde Plaͤtze, verbannt hat, ſondern man hat auch 
ihre mit vielem Schweiß zu dem benöthigten Mays 
urbar gemachte Gegenden, ſobald es nur einen Un⸗ 
garn oder Sachſen einfiel, ſich derſelben zu bemaͤchtigen, 
ihnen wieder, wiewohl nach hundertjaͤhrigen Beſiz, 


entriſſen, und die ausgetriebene Familie, nach den ge | 


birgichten Gegenden verwieſen, wo nichts als Felſen 
find, oder wurden ſogar gezwungen aus dem fan: 


de zu weichen. Graͤnzt ein Dorf derſelben an einen 


hungariſchen oder ſaͤchſiſchen Diſtriete, an eines dieſer 


beyden Nationen; fo darf ſich kein Wallach unterfte | 


hen ſich demſelben weiter als ein Zigeuner zu naͤhern, 
ſondern 
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ſondern er muß, wie ein Auswurf des Menſchenge⸗ 
ſchlechts, ſich einen halben Buͤchſenſchuß weit, oͤfters mehr 
oder weniger entfernt halten, das iſt, auſſer den Hecken, 
die um die hungariſchen und ſaͤchſiſchen Doͤrfer gezogen 
find, Es wird auch mit ihm niemals eine Freundſchaft 
gemacht, und ſo wird der Wallach zu nichts als har⸗ 
ten, knechtiſchen und den niedrigſten Arbeiten, ftets ges 
braucht. Niemals genießt er mit feinen Nebenmen⸗ 
ſchen, weder einiges Gute, noch Freudentaͤge. Nur 
dann iſt es ihm erlaubt ſich einzumiſchen, wenn der 
Hungar oder Sachſe ſeine Laſt nicht ertragen kan oder 
ihm zu viel wird, wo dann der Wallach wle ein Zug⸗ 
thier, das Meiſte, wo nicht gar das Ganze fuͤr ihn 
zu leiſten hat, und dann iſt er auch willkommen, ſonſt 
nie. i 

Welche Ungerechtigkelten muͤſſen nicht bey els 
ner ſolchen Verfaſſung, wo nichts als Verachtung und 
Unterdrückung herrſcht, vorkommen, und um fo mehr, ba 
der Herr des Wallachen, oder beſſer, ſein Tyrann, auch 
zugleich ſein Richter iſt. Hat wohl derſelbe unter einer 
fo hochmuͤthigen Nation, deren Kandſchuh ihm ſtaͤts 
auf der Haut liegt, ein beſſeres Schikſal als der Neger 
in Amerika, der dem weiſen Henker, wie ein Zugvieh, 
ſeine Zuckerplantagen bauen und mit einem elenden 
Manihot ſeinen Hunger ſo lange ſtillen muß, bis ſeine 
Säfte ganz aufgelößt find, und der Tod feinem Leiben 
ein Ende macht. Sollte ein Menſch, der in einer fol. 

Seca. phyf polit. Reifen, II The H chen 
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chen Lage ſich befindet, nicht auf alle Mittel denken, 
fein unmöglich zu ertragendes Joch abzuſchuͤtteln? 
Wird er nicht Weege ſuchen, feine Bande zu zerreiſſen, 
um an ſeinem Tyrannen ſich zu raͤchen, ihm zu ent⸗ 


kommen, oder auf irgend eine Art, ſeinem Leiden ein 
End zu machen? Dieſe beyden Stuͤcke, nemlich die 


erlittenen Ungerechtigkeiten zu raͤchen, oder ihnen zu 


entweichen, haben ſich bey dem Wallachen, den man 
durch die an ihm ausgeuͤbte verachtungswuͤrdige De. | 


handlung, zur Verzweiflung und Rachſucht reizet, noch 
jederzeit eingeſtellet, wie wir im friſchen Andenken das 
Beyſpiel einer Horiade haben. Wird nicht ein ſolcher 
Haß in dem Herzen eines Wallachen zur Natur ge⸗ 


macht, kan er ſich überwinden je eine andere als feind. 
liche Denkungsart gegen die Nebenmenſchen, unter 
welchen er ſteht, zu hegen? Haben wir nicht hundert 


Beyſpiele vor uns, daß gutherzige und wohlgeſittete 
Europaͤer, die in der Barbarey in gleiche Lage gerathen 
waren, eben fo boͤsherzig gegen ihren Beherſcher als der 
Neger gegen feinen weiſſen Tyrannen geworden find? Daß 
der Wallach in allen Stuͤcken Menſch iſt, hatte ich mehr 
als einmal erfahren, als ich unter ihm wohnte. Wit 
gut wuͤrde fein Herz werden, wenn man ihn als einen 
Bruder behandelte! Seine Treue wäre jener des Hor⸗ 


tentoten Kaulas gleich, wovon Le Vaillant ſo viel 
ruhmwuͤrdiges erwehnt. Ich machte vor 26 Jahren die 


Reife mit einem ſolchen Menſchen ganz alleine durch das 
hohe 
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hohe Gebira: von der Wallachey nach Siebenbürgen, 
ohne eine öffentliche Straſſe mit dieſem Führer zu bes 
tretten. Hätte er mir nicht tauſendmal, in den Wuͤſte⸗ 
neyen die bloß die Lagerſtaͤtte für Raubthiere waren, 
das geben nehmen koͤnnen? Er that es aber nicht, er 
bezeugte ſich vielmehr als Held gegen meine Schwäche: 
Wer hat alſo den Wallachen in Siebenbuͤrgen, oder 

in den oͤſterreichiſchen Staaten fo übel geſinnt gemacht? 
Niemand als der Adel oder der Herr, unter deſſen 
Druk er ſteht, der aus Abſichten nie auf ſeine Auf 
klaͤrung gedacht, ſondern ihn ſtaͤts als ein Zugvieh bes 
handelt hat! Er hat den Edeſmenn für ein Weſen zu 
erkennen, dem alles gehorchen muß, das aber ſelbſt 
gegen niemand in der Welt ſonſt einige Pflichten 
und Verbindlichkeiten zu erfüllen hat *), Ich verde 
$ à hie 


#) Unter den vielen begangenen Grauſamkeiten des Uns 
gariſchen Adels an dem gemeinen Mann; will ich 
mur eine anführen, welche nach der horjadiſchen 
Affaire, in dem halmagiſchen Diſtrikt vorgegangen 
if. Ein Edelmann A. H —ky gab feinem Dorfrich⸗ 
ter Befehl die Bauern zur Knechtſchaft herbey zu 
treiben, allein da fie ihm nicht folgen wollten, ſag⸗ 
te er es ſeinem erwahnten Herrn der ihn aber mit 
dem Tod drohte, wenn er fie nicht herben ſchafte⸗ 


Der arme Richter der zum zweytennmal underkichter 


Sache wieder kam, ſagte: Herr! haben fie die Guͤte 
ſelbſt zu befehlen; fie werden gewiß mehr Als ieh 
Aus, 


st 
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nie die Worte vergeſſen, die mir ein alter Greis Dies 
ſer Nation, im Jahr 1763 zu Nagyſchenk, vor 
ſeinem Tode fagte: „Morin bucuros, nu las 
„nici muieri nici copii in robie: ich ſterbe gluͤck⸗ 
„lich (oder mit Freunden) da ich kein Weib und keine 
„Kinder in der Sclaverei zuruͤk laße., So rohe als 
die Nation auch iſt, ſo habe ich doch bei vielen derſel⸗ 
ben, die zwey Jahre durch, als ich unter ihnem war, 
Zuͤge geſehen, die auch bei dem geſitteſten Menſchen 
wurden hervorgeleuchtet haben. Wie viel hat nicht 
ſchon der Haß und Druk gegen dieſe einmal fo herr⸗ 
lich und ſo groß geweſene Nation, der Monarchie ge⸗ 


ſchadet! Ich will hier nur eine einzige Thatſache zum 


Beiſpiel anführen, die für alles übrige ſprechen mag. 


Aus dem Contributionsfuß der Wallachei vom Jahr 
> 1782 


er ihm mit einer Piftole, eine Kugel in 
die Bruſt jagte. Da der arme Menſch hinſank, 
und ſich am Tiſche wieder aufhelfen wollte, gab ihn 

der Henker einen zweiten Schuß in den Hals und 

erlegte ihn damit. Die Wittwe ſchrie mit ihren Kine 

dern um Rache, aber das ganze Vergehen wurde 
a von dem Komitat auf eine Geldſtraffe von 24 Gul⸗ 
den geſezt, und dieſe weigerte ſich der Tyran zu 
geben! Wann wird man doch auch einmal in die⸗ 
ſem Lande ſagen koͤnnen; Les tems de barbarie font 
paſſes, ou la Nobleſſe fe gloriffoit de fon ignorance, 
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1782, kann man in Hucareſchtj erſehen, daß von den 
oͤſterreichiſchen Wallachen ſich 13000 Familien befan⸗ 
den, welche weniger als alle uͤbrigen Einwohner des 
Landes dennoch 140,000 Piaſter, oder 112,000 Kai⸗ 
ſergulden Steuer zahlten. Daß dieß ſeine Richtigkeit 
habe, hat der Wiener Hof ſelbſt von ſeinen in erwehn⸗ 
ten Hucareſchtj ſtehenden Kommiſſaren, in den darauf 
folgendem Jahr, als man die vielen Deſerteurs bei 
der Pforte reklamirte, den Bericht erhalten, daß man 
ſchon über 11,000 Familien aus Siebenbürgen in dem 
Gebiete der Wallachei entdekt habe. Nun, wie viele ſind 
nicht nach Servien in die Moldau, u. ſ. w. ausgewan⸗ 
dert; und hat nicht auch der Druk von Siebenbuͤrgen, 
eine Strecke Landes von den Graͤnzen Galliziens an, 
nach dem Lauf der Karpathen durch die ganze Moldau 
bis in die Wallache, mit Czekler bevoͤlkert, fo daß, 
wie oben erwehnet worden, ſolche darinnen eine eigene 
Landſchaft ausmachen; und wie viel tauſend Familien 
haben nicht aus eben der Urſache, Hungarn, ihr Va⸗ 
terland verlaßen, und ſich nach Siberien bege⸗ 
ben? Freylich haben ſich in den zwei letzten Jahezehn⸗ 
fen auch ſolche darunter befunden, die, nachdem fie 
die Beguͤnſtigungen des Staats verſchwendet hatten, den⸗ 
noch davon gelauffen ſind, da ſie ſich an das nomadiſche 
deben gewöhnt hatten, und nachgehends die verdoppel⸗ 
ten Auflagen und grobe Behandlung nicht ertragen 
konnten. Gewiß iſt es, daß die Schuld von dem Ver⸗ 

3 luſt 
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luſt ſo vieler faufenb Unterthanen der oͤſterreichiſchen 
Monarchie, an der untergeordneten Regierung, und 
bauptfächlich an dem Adel liegt. Wollte nun ſich dies 
ſer auf die Befehle der Obern beruffen, ſo weiß die 
ganze Monarchie, wer die Triebfedern ausmacht. Es 
haben ja immer Ariſtokraten geherrſcht, nur manchmal 
ließ fie der Regent nicht gelten, aber dergleichen Faͤlle 

ſind ſelten. Warum ſind nicht Ungarn, Böhmen, 
und Wallachen auch ebenſowohl nach Pohlen, wie nach 
Sibirien und Preuſſen, gewandert? Keiner andern 
Urſache wegen, als daß ſie die Tiranei des pohlniſchen 
Adels, ſo wie jene ihres wahren Vaterlandes kannten, 
und verabſcheuten. Der Oeſterreicher ſage ja nicht, 
die Religion ſey jederzeit an allen dem Schuld gewe⸗ 
ſen. Gewiß nicht! denn nach der gegebenen allgemei⸗ 
uen Freiheit zu Denken, geſchah es dennoch. Auch, 
der Pohle kann mir nicht einwenden, bei ihm habe die 
Sprache Hinderniße gemacht, denn der Sto boͤhm, 
ſo wie der Hanak, verſteht ſo wenig deutſch, als der 
Hungar rußiſch oder wallachiſch. Allein das find die 
gewöhnlichen Folgen für einen Staat, wenn er einen 
Stand, der dem Muͤßiggang unterliegt, zu maͤchtiz 
werden laͤſt, und unter ſtaͤten Austheilungen neuer Adels⸗ 
briefe, oft ohne alle Verdienſte vermehrt, wo dann 
noch zum groͤſten Ungluͤk fuͤr das Ganze, durch den 
zum hoͤchſten Grad geſtiegenen Luxus (oder Bankerot, 
beide Woͤrter find ſhnonymiſch), die Beduͤrfniſſe bei 

ee ſolchen 
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ſolchen immer zunahmen, und alfo auch, wo nicht je⸗ 
derzeit die Abgaben von dem Unterthan von Jahr zu 
Jahr erhoͤhet, oder doch die Frohndienſte vermehrt 
wurden, ohne daß jemals der Hof davon etwas weiß 
oder wiſſen mag *). Indeßen ſcheint doch die Zeit 
gekommen zu ſeyn, wo der hohe Stand der Menſchen 
in Europa ſeinem gaͤnzlichen Umſturze nahe iſt, da er 
in vielen Staaten den hoͤchſten Gipfel erreichet hat, 
und es iſt auch dieſe Folge ſo wie in allen Stuͤken, 
den Geſetzen der Natur gemäs, man mag ſich auch 
dawider ſtreuben, wie man will. Es war z. B. der 
Adel in der Republik Pohlen, ſo lange maͤchtig und 
reich, als er es nicht für nothwendig hielt eine anſehn⸗ 
liche Armee auf den Beinen zu halten; da er aber aus 
dieſem begangenen Fehler, die üblen Folgen und die 
Zerſtuͤklung feines Reiches und Eigenthums erfahren, 
war er vermuͤßiget, es einem Nachbar gleich zu ma⸗ 
chen und ſo viel moͤglich, ſich auf eben den Fuß zu 

| $4 ſtctzen, 

„) Was hier, fo wie anderwaͤrts, von dem Adel oder 

ſonſt von einem Stande oder irgend einer Nation 

geſagt worden, verſteht ſich im allgemeinen. 

Dann wer kann die Verdienſte und Menſchenliebe 

mancher Großen verkennen 2 Was für ein Mann 

von Kopf und Herz iſt nicht ein G. Bamffj von 

Siebenbuͤrgen! Moͤchte doch dieſe hier angezeigte 

b Wahrheit ſein Andenken eben ſo ſehr ausbreiten, 
als feine Beſcheidenheit dadurch gekraͤnkt wird!? 
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ſetzen, um nicht noch einmal eine ſolche Kataſtrophe, 
wie im 1772 Jahre zu erdulden, naͤmlich ſeinen Mi⸗ 
litaͤr⸗ Stand zu erhöhen, wodurch er aber, als in 
ganz natuͤrlichen Folge, in ſeinen Finanzen ſehr er⸗ 
niedriget wurbe. : 

In dem erſten Theil habe ich, von dem gerech⸗ 
ten Reklamiren des Hofes gegen die Ausreißer, wel⸗ 
che von dem Staat Vorſchuß, und alle Huͤlfe bekom⸗ 
men hatten, Erwaͤhnung gemacht, und hier wird man 
ſagen, wird eine andere Sprache geführt; allein in 
Siebenbuͤrgen verhaͤlt es ſichs ganz anders, als in Gal⸗ 
lizien und in der oͤſterreichiſchen Moldau. Die im alten 
Mutterland, haben nie vom Hof Unterſtuͤtzung erhal⸗ 
ten, da man fie hingegen in den neu eroberten Landern 
als Koloniſten behandelt, ihnen alle Freyheit läßt und 
Anfangs ohne Abgaben mit allen unterſtuͤzet, kurz, 
man hat hier eben fo wenig die Mittelſtraße gehalten, 
als in Siebenbürgen Ein zu ſtarker Druk macht 
Empoͤrungen; durch zu viele Guͤte und Nachſicht aber, 
werden die Menſchen liederlich, und beydes befoͤrdert ih⸗ 
ren Hang zur Unarbeitſamkeit u. ſ. w. Ein jeder kan 
diß ſchon bey ſeinem eigenem Haußgeſinde erfah⸗ 
ren. Gaͤnzliche Freyheit iſt eine Chimaͤre, wo eine 
groſſe Population herrſcht. Maͤſſigkeit die Mittelſtraſſe 
alles Guten, iſt die wahre Freyheit. 

Wir verließen hier das erwehnte Haromſzek, um 
bei Szent Marton in die eigentliche CRE zu kommen, 
ob 
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ob zwar erſteres nur ein kleiner Theil vom letztern iſt. 
Bis an die Graͤnzen des erſtern Laͤndchens, fanden 
wir nichs, als den Boden ſo wie die Vorgebirge, von 
Thon und deßen Steinarten; wenn man aber über die 
Graͤnzgebuͤrge ſetzt; fo ändert ſich der Boden und die 
Steinarten, und es ſtellt ſich dafuͤr, eine aus Sand 
beſtehende Felſenart, in Schichten ein. Mit weiterem 
Vorruͤcken gegen Norden, wird der Boden wieder eben 
und umſchloßen, wie im vorgehenden Laͤndgen, und er 
iſt ſtaͤts mit ſchoͤnen Fruchtfeldern beſetzt bis Cſikßere⸗ 
da, welches eine ſehr angenehme Lage hat. Zur rech⸗ 
ten Hand gegen die hohe Kette der Karpathen, iſt 
der Boden etwas wellenfoͤrmig und thonigt. Hier iſt 
ein etwas befeſtigtes Schloß, wo abermal ein Staabs⸗ 
offizier feinen Poſten hat. An den Graͤnzgebuͤrg Kier⸗ 
kes gegen Suͤdweſt, fanden wir ganz in der Ebene 
einen ſehr herrlichen Sauerbrunnen in einem ſümpfig⸗ 
ten Boden. Sein Grund iſt Geſtelſtein, der aus 
Quarz und Glimmer beſteht. Nachdem wir einige 
kleine Verſuche mit dem Waſſer gemacht hatten, tran⸗ 
ken wir davon in voller Maaße, weil wir eine Zelt 
lang groſen Durſt gelitten hatten. Da es mir damals 
nicht zum Beſten war, ſo ſielen mir Ovids Verſe ſehr 
lebhaft ein, in welchen er fagt: potus aquae mihi 
neétar erit, vitamque fatebor accepiſſe, indem 
ich nach deßen Genuß mir nicht allein den Durſt ges 
loͤſcht hatte, ſondern mich auch ſehr gut darauf befand. 

95 Wir 
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Wir nahmen uns auch fo vieles von dieſem Waſſer 
mit, als wir fuͤr hinlaͤngliche kleine Verſuche nothwen⸗ 
dig hatten. Der Wärme. Grad dieſes Sauerbrunnens 
hatte gegen andere nicht weit davon flieſende Quellen, 
welche ſuͤßes Waſſer führten, nichts bevor. Gegen 
die Atmosphare aber, hatte er um 8 Grade nach Res 
aumür's Waͤrmemeßer, groͤſſere Kalte Der Geſchmak 
war ſehr angenehm, fäuerlich von der enthaltenden 
freien Luftſaͤure (oder Gaz acide carbonique des 
Lavoirier), Jede Bewegung verurſachte Luftblaſen, er 
mußirte mit Weine vermengt ‚fo wie es der Champagner 
zu thun pflegt, indem dieſe Pflanzenſäure jene des Waſ⸗ 
ſers austreibt. Geruch hat es ganz und gar keinen. 
Das Sediment an der Quelle war etwas gelbocherar⸗ 
tig, im übrigen ein ſehr klares und helles Waſſer. 
Die ſpezifiſche Schwere gegen das diſtilirte Waſ⸗ 
fer war beinahe gleich, naͤmlich nur um 12 2 Grad 
ſchwerer. Die Menge der Luftſaͤure wurde mit friſch⸗ 
gemachten Kalchwaſſer unterſucht, da wir auf dem 
Weege keine andere Verſuche mit einem dazu gehoͤrigen 
Apparat machen konnten. Man nahm nemlich ein Pfund 
Kalchwaſſer, welches mit 2 Unzen des Sauerbrunnens 
gemiſchet wurde, und es fielen nach einer Zeit 82 Gran 
rohe Kalcherde zu Boden, welches nach Bergmann, 
die Mittelzahl nach 0,36 eines Grans ausmacht, für 
nach enthaͤlt ein Pfund unſeres Waſſers, ungefähr an 
kuſtſaͤure 18 — 16 Kubickzoll. Keine Bitriolfäure treibt 
dis 
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die Luftſäure, noch vielmehr und heftiger als die Wein⸗ 
fäure, ohne es zu ktruͤben, aus, doch nach 12 Stunden, 
entſtunde eine Spur eines flokichten Sediments, Die 
anderen Saͤuren machten weniger. 

Die Lakmußtinktur mit dem Waſſer gemiſcht, wird 
roth, blickt auch noch nach 12 Stunden, wo ſie dann 
wieder anfängt ins Blaue zu kommen. Das blaue 
Papier machte keine merkliche Aenderung, aber die 
Blüte des Fruͤhlings Enzians (Gentiana vernalis) 
welche wir noch auf dem Gebirg fanden, wurde da⸗ 
von roth. Eine eingetauchte Silberplatte zeigte nichts, 
wenigſtens in der kutzen Zeit als wir da waren. 

Die Auflöfung des Eiſenvitriols im diſtilirten Waſ⸗ 
ſer, machte das Waſſer ein wenig truͤbe, und nach ei⸗ 
ner Zeit gab fie einen etwas ocherartigen Bobenfaß, 
Die Gilbwurzel (Radix Curcumae) zeigte in 12 Stun⸗ 
den keine Aenderung, und auch nicht die Zuckerſaͤure. 

Die Saife wurde nur langſam aufgeloͤſt. Das 
fire Alkali machte beinahe keine Veränderung , das 
phlogiſtieirte aber, gab einigen Schwefelgeruch von 
fi), und nach einigen Stunden ein Haͤutgen auf der 
Dberfläche, 

Die Gallaͤpfeltinktur machte auf der Oberfläche 
unſeres Waſſers, ſehr bald eine vielfärbige Haut, wo 
dann das Waſſer nach 12 Stunden nicht mehr ſo ganz 
belle war, die Blutlauge aber gab in etwas wenigen 
dunkle Streifen. 

Das 


Das in Salpeterſaͤure aufgelöfte Silber, gab un⸗ 
ſerm Waſſer eine blaͤulichte Opalfarbe; truͤbte es aber 
nach 12 Stunden. a 

Die Aufloͤſung des Queckſilbers in der Salpeter⸗ 
fäure, machte eine fpielende Haut, und einen zitronfaͤr⸗ 
bigen Bodenſatz. : 

Der Salmiakgeiſt hat aus unſerm Waſſer eine 
Spur von Kalcherde niederg eſchlagen. 

Drei Wiener Pfund dieſes Waſſers, wurden der 
Abduͤnſtung ausgeſetzt, und als mir ein Drittel uͤber⸗ 
blieb, wurde ſolches durch Druckpapier gelaſſen; wor⸗ 
auf wir 9 Gran Erde erhielten, welche aus 13 Kalk ⸗ 
2 Kieſel und 23 Alaunerde beſtunde, da im übrigen 
das Eiſen kaum + Gran ausmachte. 


Das üͤbriggebliebene Waſſer wurde ferner der Aus⸗ 
duͤnſtung, bis es ein Haͤutchen bekam, ausgeſetzt, wo 
dann durch das Kuͤhlwerden 34 Gran gemiſchtes Salz 
erhalten wurde, welches mit Vitriolſaͤure geſaͤttigtes 
mineraliſches Alkali 2 Gran und mit Salzſaͤure 15 Gr. 
verbundenes Mittelſalz gab. Folglich find die Beſtandthei⸗ 
le des Ganzen an fluͤchtigen Theilen in 4 Pfund un⸗ 
ſeres Waſſers, 60 bis 64 Kubikzoll Luftſaͤure; an firen 
Beſtandtheilen aber als; 


Glauberſalz = 85 = 2 Gran 
Kuchenſalz 5 8 = 14 — 
Kalcherde. ; „ 12 — 


Kieſel⸗ 
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Kieſelerde . » 2 Gran 

Alaunerde R ‘ 8 14 — 

Eiſen 35 
Der Hauptbeſtandtheil dieſes Waſſers iſt die fire Luft, 
denn die uͤbrigen Baſtandtheile ſind viel zu gering, als 
daß ſie auf den menſchlichen Koͤrper eine merkliche 
Wuͤrkung aͤuſſern koͤnnten. Nach einem Jahr erhielte 
ich abermal ein paar Flaſchen von dieſem Waſſer, wel⸗ 
ches ich noch einmal unterſuchte. Ob es gleichwohl 
vermacht war, fo war doch die Luftſaͤure beinahe ganz 
verſchwunden, welches bei vielen Sauerbrunnen nicht 
ungewoͤhnlich iſt, indem, je weniger Sauererde fie 
beſitzen, deſto weniger Anhaͤnglichkeit oder Verbindung 
bat dieſe Säure mit dem Waſſer. Bei dem weites 
ren Verſuchen mit unſerm Waſſer, erhielte ich weniger 
Kalch, aber mehr Kieſelerde, und kaum eine Spur 
von Kuchenſalz. Dieſe Verſchledenheit der firen Be 
ſtandtheile ſind wohl keiner andern Urſache zuzuſchreiben, 
als den veraͤnderten Schichtenlaagen der Erde, woruͤber 
das Waſſer ſeinen Lauf nimmt. 

Die Menge der Sauerbrunnen, welche in Sie⸗ 
benbürgen vorkommen, übertreffen in Betref des Um⸗ 
fangs, alle £nber von Europa. Man ſehe, was Herr 
Wagner von Kronſtadt, hievon erwehnt hat „), und 

dennoch 
) L. Wagner Differtatio medieo- chemica de aquis medien- 
dis Magni principatus Transylvaniae, Viennae 1773. 8. 
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dennoch har er noch lange nicht von allen Erwehnung 

gemacht, wie man diß bey dem erſtgedachten Sauer⸗ 

brunnen ermeſſen kann, der in ſeiner Beſchreibug nicht 

vorfindig iſt, denn was er von dem zu Hargitta ſagt, 

gehoͤrt nicht hieher, weil dieſer von dem unfrigen eine 

Meile mehr gegen Süden liegt. Der Boden vor dem ho⸗ 

hen Gebuͤrge, iſt hier noch ganz gut, da wir uns aber 

immer nahe an den Graͤnzen der Moldau hielten, 

wurde er auch ſchlechter. Wo es nur moͤglich war, 
hier über das Gebürg zu kommen, fanden wir alles 
im Verhau und mit kleinen Redouten und Batterien vers 
ſehen, von den Graͤnztruppen aber beinahe nicht mehr 
beſetzt, nachdem der Feind, der Wallachei zugejagt mat: 
Gewiß iſt es, daß Siebenbürgen, welches durch feine 
vortheilhafte Lage, mit hohen Gebürgen ganz einge⸗ 
ſchloſſen iſt, wenn es mit gehoͤriger Mannſchaft kan vers 
ſehen werden, allen Einfaͤllen der Feinde Troz bietet, 
wie es ſich auch mit einem ſo kleinem Korps zwei 
ganze Jahre, wo es der ſo maͤchtige Feind von al⸗ 
len Seiten beſtuͤrmte, erwieſen hat. Die Gebuͤrgar⸗ 
ten in dieſen Gegenden waren immer dieſelben, wie 
wir ſie in ojtoſchen Gebuͤrge fanden, welche aber gegen 
Szent Marton in Nordoſt, ſich in einem rothen Mühle 
ſtein (Saxum molare) umaͤnderten. Er beſtunde aus 
Quarz, etwas Thon und Glimmer, doch manchmal 
ſehlte letzterer auch ganz. Hier muſten wir verſchiede⸗ 
nemale über den Altſluß (Aluta) der hier nur erſt ei⸗ 
hen 
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nen ſtaken Bach macht, nachdem wir ihn gegen ſeinen 
Uiſprung verfolgten, ſetzen. Allein, ob wir gleich über. 
das Gebuͤrge Sipos aufwärts unſeren Weg fortſetzten, 
ſo erreichten wir doch deſſen Urſprung nicht, indem ſol⸗ 

cher auf dem zum Theil kahlen und hohen Kalk gebuͤrg 
Talka entſpringe, welches ſo wie auch deſſen Urſprung 
auf der ſonſt ſehr richtigen Karte von dieſem Lande 5 
welche Fichtel in feiner Beſchreibung von Siebenbuͤr⸗ 
gen, dem erſten Theil beigefuͤgt hat, nicht richtig ana 
gemerket worden, oder es moͤchte das Gebuͤrg Ticza dar⸗ 
unter verſtanden ſeyn, welches aber zu weit gegen Nor⸗ 
den liegt, und wo der erwehnte Fluß, wegen der ver⸗ 
kehrten Richtung des Gebürges nicht entſpringen kann. 
Was den Urſprung des Flußes betrift, ſo kommt 
ſolcher mehr von Oſten und wendet ſich gegen Suͤden. 
Dieſes hohe Gebürg naͤmlich Taikuer, woraus auch 
der Fluß Maroſch (Marufius) entſpringt, macht die 
Graͤnze von dem Niamezer Gebiet aus, wovon in 
dem vorigen Kapitel Erwehnung gemacht worden, Dies 
ſes Gebürg beſteht aus dem urſpruͤnglichen dichten 
grauen Kalkſtein, und iſt in einigen Gegenden kahl 
und ſehr ſteil, wie Kalkgebuͤrge gewöhnlich find, Ob 
wir uns zwar ſtaͤts gegen Norden hielten, ſo wanden 
wir uns doch etwas mehr gegen Oſten, um nach Don⸗ 
falu zu kommen, wo wir von einer neuen Entdekung 
auf Quekſilber in dem Gebuͤrg von Hargita, hoͤrten. 
Wir boten hier die Einwohner des Dorfs auf, uns 
dieſee 
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dieſes zu zeigen, allein ihre Entſchuldigung war, daß 
ſie nur ſo viel davon wuͤſten, daß es 2 Stunden vom 


Orte in einem diken Walde liege. Da wir aber eine Nach⸗ 
richt und auch eine Anweiſung davon, in Czik Szeredo 


von dem Staabsofficier erhalten hatten, an wem, und 


wer es uns gewiß zeigen würde; fo ſuchten wir end» 


lich in einem andern nahe gelegenen Dorf ſolchen aus⸗ 
finbig zu machen. Allein, ob wir gleich dieſem Men⸗ 
ſchen alle Vergütung verſprachen, uns auf Ort und 
Stelle zu bringen; fo wurden wir doch auf gut une 
gariſch mit dem Bedeuten, er wiße nichts, und man 
folle ihn damit ungeſchoren laſſen, fo kurz abgefertiget, 
daß alle unſere Beredſamkeit fruchtloß ausfiel; wir mus 
ſten alſo von da unverrichteter Sache, abziehen. 

An Salz fehlet es eben nicht in dem Haromſek. 
fo wie in den übrigen Stühlen und Geſpanſchaften, 
wie aus dem Werk erhellet, welches Herr von Fich⸗ 
tel über dieſen Gegenſtand geſchrieben hat. 

Unſere Reiſe gieng alſo wieder gegen Norden in 
den Diſtrikt Czik Gyergio, welcher gegen Ujfalu und 
den Paß Contum eine nicht große, aber ſchoͤne zirkel⸗ 
foͤrmige Linie ausmacht, und einen guten Fruchtboden 
bat, Obgleich bier das Ländchen ſehr boch, und mit 
Mittel- und Vorgebuͤrgen gegen Suͤdweſt, und mit dem 
Hauptgebuͤrge der Karpatiſchen Kette von Norden und 
Oſten ganz begraͤnzt iſt; ſo ſind doch wenige Landſchaf⸗ 
ten, die ſo viele ſchoͤne und abwechſelnde Ausſichten 
haben 
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baben, als dieſer Landesſtrich. Man kan auch hier 
beinahe ganz zu dem Urſprung des Maroſchflußes in 
dem Gebürge Feketereſz kommen, welches ſich an das 


hohe Geburg von Taiku oder Terko hinzieht. Anfangs ; 


beſteht ſolches aus Wacken, Thon, und Horn⸗ Schie⸗ 
fer, dann weiterhin aus Kalk, indem das Kalkgebuͤrg 
von dem hohen oder Hauptgebuͤrg abſtammt, und hier 
wie Zweige davon hin und wieder ausbeiſt. Die Far⸗ 
be des Steines iſt grau, die Maſſe ſehr feft, und oh⸗ 
ne alle Merkmale von Verſteinerungen. Wendet man 
ſich aus dieſem Grenzgebuͤrg gegen Weſten, fo findet 
man die naͤchſten Gebürge ſehr abwechſelnd, fie beſte. 
hen bald aus Hornſchiefer bald find fie kalkartig. So 
iſt das Gebuͤrg Segozo, über welches man fegen muß, 
um nach Ajfalu zu kommen. In der Tiefe dieſes 
letzterwaͤhnten Gebuͤrges, beſtanden die niedern Berge 
aus einer aus Porphir, nemlich aus einem Jaſpis / 
oder eiſenhaͤltigen braunroth gefarbten, Thonerde, Quarz, 
einigen Feldſpath, der am Rande etwas kalzinirt iſt, 
ſchwarzen Schoͤrl und Baſalt, auch zuweilen etwas Hlim⸗ 
mer. Dieſe Steinart iſt ſehr feſt, feinkoͤrnig, und 
bricht ganz irregulair, fie wuͤrde daher zu groben 
Schleifſteinen nicht undienlich ſeyn. Einige haben auch 
dieſen Stein den Metallſtein genannt, aber mit nicht 
mehreren Recht, als man vielen anderen gleichen Na⸗ 
men beilegen koͤnnte⸗ 
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Hier fanden wir abermal große Verſchanzungen. 
Die Berge bildeten keſſelfoͤrmige Thaͤler, wo Stein“ 
arten gebrochen werden, welche Vermuthungen geben, 
daß einſtens vor der Einſinkung feuerſpeiende Berge 
moͤchten entſtanden ſeyn, und alſo ihrem Hauptzug von 
dem Buͤdoͤſchberg (Budöshegy) wovon weiter oben 
erwehnet worden, her haben. Die hauptſaͤchlichſten 
Steinarten waren folgende: 

Erſtens, eine etwas dunkelgraue, feſte, aber 
nicht ſehr kompakte Steinart, welche beim Anfüͤhlen 
nicht kalt, aber ſehr rauh if. Dem erſten Anſehen 
nach, ſieht ſie einem ungleichen etwas groben Sand⸗ 
ſtein gleich. Die Beſtandtheile derſelben ſind, weißgrauer 
Quarz in kleinen Koͤrnern, ganz weißer Feldſpath in pa⸗ 
rallelipipediſcher Figur, welcher manchmal in ſeinem Um⸗ 
fange wie verwittert laßt. Dieſer mit dem Quarz, 
ob zwar nur von einer halben bis zu einer vierten Sir 
nie im Durchſchnitt, macht den Hauptbeſtandtheil des 
Steines aus. Schwarzblaͤtterichter Glimmer mit ei⸗ 
nem Pechglanz, feltener kommt er aber filberweiß vor, 
ſchwarz ſaulenfoͤrmiger Schoͤrl mit vier und fünf Flaͤ⸗ 
chen von ein bis zwei Linien im Durchſchnitte. Das 
Bindungsmittel des Ganzen, iſt Quarz mit etwas 
Thon und Kalkerde. Seine ſpezifiſche Schwere gegen 
den reinen Quarz iſt wie 60 gegen 72. An dem 
Stahl gibt dieſer Stein wenig Feuer, ſo wie er auch 
nur in gleichen Grade mit Saͤuren brauſt. Durch 
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das Anhauchen gibt er einen ſtarken Thongeruch. Mit 
dem Magnet, kommt keine ſichtbare Wuͤrkung der 
Anziehung hervor. In der Glühhige iſt er ziemlich 
ſtandhaft, ohne zu zerſpringen. Mit Alkali geſchmol⸗ 
zen, erhaͤlt man ein weißlichtes Emailglas, welches 
ſich aber vor dem Höhtrohr ſchwer bezwingen laͤßt. 

Zweitens: Dunkelgraue ins Leberfarbene ſchlagen⸗ 
de Steinart mit weißen und ſchwarzen Flecken, dem 
Anfühlen nach etwas Fälter als die vorhergehenden, 
aber nicht fo rauh, indem der Bruch mit keinem ſo 
scharfen Kanten verſehen ift, folglich milder in der Zu⸗ 
ſetzung. Er giebt angehaucht, ebenfalls einen ſtarken 
Thongeruch, wie auch am Stahl etwas mehr Feuer 
als der vorhergehende, brauſt mit Saͤuren ganz und 
gar nicht weder vor noch nach der Ausgluͤhung auf, 
klebt ein wenig an der Zunge, die Wuͤrkung aber 
auf den Magnet iſt ſtark. Die Kompazitaͤt iſt eben⸗ 
falls groͤßer, und feine eigenthuͤmliche Schwere ver⸗ 
haͤlt ſich gegen den reinem Quarz wie 60 gegen 68. 
Die Beſtandtheile find weißkubiſcher Feldſpat, klein 
koͤrniger Quarz, ſchwarzer, weißer, und manchmal ef: 
was blaßgruͤner Schoͤrl, ohne beſtimmke Figur, den 
ſchwarzen ausgenommen, welcher mit vier Flaͤchen 
manchmal vorkommt, ſondern bloß in Koͤrnern. Der 
übrige Beſtandtheil und das Bindungsmittel, iſt eine 
ins Roͤthliche fallende Thonerde oder krasartig. In 
dem Feuer iſt er 85 Bejtänbig. Mit Alkali geſchmol⸗ 
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gen giebt er ein etwas ſchwarz bunfelgtünes Glas. Bey 
dem erſten Anſehen erkennt man, daß er ein Por⸗ 
phir iſt, der aber durch irgend eine Gewalt eine 8 
änderung gelitten hat. 

Drittens: ein weisgelber mit ſchwarz und es 
Flecken gemiſchter Stein, der mehr ſchwammicht als 
kompackt iſt. Gegen reinen Quarz verhält er fic wie 
60 gegen 98, folglich iſt er um ein Fuͤnftel leichter 
als erſterer, und manchmal auch noch leichter „wenn er 
wie mit Binſenſtein gemiſcht iſt. Er giebt am Stahl 
kein Feuer „ brauſt auch nicht mit Saͤure. Angehaucht 
iſt der Thongeruch nicht ſehr merklich. Er zerreibt 
ſich leicht, und iſt nicht ſehr rauh im Anfuͤhlen. Er 
nüge den Stahl mit Zuruͤcklaſſung einer Schwaͤrze und 
Metallglanz ab, und hängt ſich ein wenig an die Zuns 
ge an, fo wie er auch vor der Nöftung. eine ſchwache 
Wirkung auf den Magnet hat. Das Waſſer fange 
er ziemlich mit Begierde ein. Der ganze Beſtand 
iſt ein blaͤtterichter weißer Feldſpath, etwas ſchwarzer 
Schoͤrl und ein zerſtoͤrter körniger Quarz mit ſehr we⸗ 
nigen eiſenſchuͤßigem Thon. Mit Alkali geſchmolzen, 
giebt er ein dunkel ſchmutziggruͤnes Glaß. Sein duffers 
liches Anſehen, iſt wie ein grober Sandſtein, allein, 
wenn man ihn naͤher betrachtet, ſo ſieht man wohl, 
daß er ein zerſtoͤrter Granit iſt. 

Viertens: eine weißgraue Steinart. Diefe iſt 
Häufig mit ſchwarzen Flecken beſetzt, und etwas weni, 
ger 
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ger dicht, als die vorhergehende, auch etwas ſchwerer⸗ 
Sie giebt am Stahl kein Feuer, brauſt nicht mit Saͤu⸗ 
ren, ſaugt aber alle Feuchtigkeiten mit Begierde ein. 
Das Anfühlen iſt nicht kalt, aber rauh wie ein Bina 
ſenſtein, und haͤngt ſich an der Zunge an, ſo wie 
auch die zwei vorhergehenden, doch in einem etwas 
fiärferen Grad. Angehaucht giebt fie: beinahe keinen 
Geruch von ſich, aͤußert auch wenig Merkmale auf 
dem Magnet. Ihr Beſtand, ſſt zerſtoͤtter mürber 
Quarz, und kubiſcher Feldſpath, von ganz weißaſch⸗ 
grauer Farbe, doch hat manchmal der Feldſpath eine 
ganz weiße Milchfarbe, dann ſchwarzkriſtalllſirter 
Schoͤrl, der fünf irreguläre Flächen von der Dicke ei⸗ 
nes Viertels, bis zu vier Linien im Durchſchnitte hat. 
In der Gluͤhhitze nimmt er keine Veränderung an, und 
mit Alkali ſchmelzt er 85 einem e Be 
Glas. 

Fuͤnftens: eine siegefärbige dolle 1 „die 
in Bruch ſcharf und koͤrnig iſt, am Stahl wenig 
Feuer giebt, uͤberdiß mit Säuren ganz und gar nicht 
brauſt, noch auch andere Feuchtigkeiten wenig anzieht. 
Das Anfaͤhlen iſt ziemlich kalt. Bey dem Anhauchen 
giebt ſie einen Thongeruch, und ihre eigenthuͤmliche 
Schwere iſt gegen den Quarz um fuͤnf ſechzigſte Theile 
geringer. Der Hauptbeſtand iſt ein rother Traß, oder 
ein verhaͤrteter eiſenſchuͤßiger Thon, mit viel weißen 
und Ban vier fünf und nn kriſtallirten 

3 Schoͤrl, 
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Sthöͤrl, ſo daß ſolcher gegen das Mebrige die halbe Maße 
ausmacht. Im Feuer ſchmelzet er mit einer geringen 
Glaßrinde, mit Alkali aber, vollkommen zu einer dun⸗ 
kelbrautten Schlacke. Er winkt: mittelmäßig auf den 
Magnet. Dieſe fünf Steinarten, aus welchen die 
Berge beſtunden, fanden wir in dem Bezierk von 
einer Meile. Man ſah es den erſteren Arten an, daß 
fie, ob fie zwar kein Produkt des Feuers waren, doch 
burch dieſes Element ſehr gelitten hatten, und veraͤn⸗ 
bert waren. Man kann die erſte, dritte und vierte 
Steinart für nichts anders, als für wahren Granit 
erkennen, der aber durch einem Unterirdiſchen Vulkan 
Vulcanus occultus ſeu ſubteraneus) fehe in 
ſeiner Textur aber nicht an den Beſtandtheilen gelitten 
hatte. Wäre der Vulkan zum Ausbruch gekommen; 
fo wuͤrden alle Beſtandtheile dieſer Steingarten, ganz 
aufgelöft, und alsdann eine bloße kompackte glafichte, 
oder ſchwammige Lava enkſtanden ſeyn, wodurch alſo, 
wie natürlich, die Beſtandiheile nicht mehr zu erken⸗ 
nen geweſen waͤren. Es hat alſo mit dem unterirdiſchen 
Feuer wegen dieſer Steinarten gleiche Bewandnis, wie 
mit dem verkohlenden Holz. In ſo lange bei letztern 
keine Flamme ausbricht, in fo lange behaͤlt ſolches ſei⸗ 
ne Figur, und zum Theil auch noch ſeine Beſtandthei⸗ 
le, bricht es aber aus, fo wird er unkennbar, zerſtoͤrt, 
und ganz in Aſche zerlegt, ſo wie die Steine durch 
eine würklich ausbrechenden Vulkan (Vulcanus 
aper- 
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apertus), in eine Schlacke oder Fluß zerſetzt wer⸗ 
den. : 

Ich habe vor 6 Jahren eine kurze Nachricht von 
dem Goldbergwerk Nagy» Ag in Rogier: Journale *) 
eriheilt, bey welchem die Steinarten der dortigen Ge⸗ 
bürge beinahe eben dieſelbe find, die hier erwebnet 
worden. Dieſe Steinart nannte ich Granite vulca- 
nique, als welche Benennung für dieſe Steinart, der 
Matur nach, am ſchicklichſten geſchienen, um ſogleich 
einem Jeden, der ſie noch nie geſehen hat, kennbar 
zu machen, ohne Urſache zu haben einen neuen Na⸗ 
men zu erfinden. . i 

Der Herr Gubernial Rath von Müller *) giebt 
eine ſehr gruͤndliche und ausfuͤhrliche phyſikaliſche Nach⸗ 
richt von dem Voͤroſchpataker Goldbergwerk in Sieben⸗ 
buͤrgen, wo er Seite 41 ein paar Berg oder Stein⸗ 
arten beſchreibet, welche die dortigen Hauptgebuͤrge 
bilden, und mit den unſeigen viel Aehnliches haben, 
die er aber für eine wahre Lava hält. Doch da wit 

f da = feine 


0 Obfervatiens de Phyfique - par Mr, l'Abbé Rozier mofs 
de Fevrier 1785. a Paris Fe : 
) Bergbaukunde „1 Band Leipzig 1789. 4to. Eben 
dieſer vortrefliche Mineralog mag auch wohl der achte 
Verfaſſer des Tyroliſchen Silber und Kupfer? 
Schmelzprszezes fon, der in eben dem Bande ge: 
liefert worden. +. 
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feine Steinart mit der unfrigen noch nicht haben ver⸗ 
gleichen koͤnnen, ſo iſt auch kein richtiges Urtheil davon 
zu fällen, indeſſen koͤnnen unſere, nemlich die vier er⸗ 
ſteren Arten fuͤr nichts anders, als für zuſammen ge⸗ 
feste Steine, das iſt, die zwote Art fuͤr einen Porphir, 


und die drei übrigen für Granite angeſehen werden, 


indem mir von allen moͤglichen Lavenarten aus Italien, 
niemals eine vorgekommen, die dem ſo richtigen Ka⸗ 
rakter des Granits ſo deutlich gezeigt hätte, als die 
unſrige. Die lezte, oder ‚fünfte Nummer gehöre ganz 
zu dem Lavageſchlecht, und zwar zu den kompakten 
Arten. Sonderbar iſt es indeſſen, daß bei den Schmel⸗ 
zungen der Steine durch unterirrdiſches Feuer, die 
Schoͤrl, die doch fo leichtfluͤßig ſind, bei der Erkal⸗ 

tung fo wie die Salze nach der vollkommenen Aufloͤ⸗ 
ſung, ihre Figur wieder wie vorhin annehmen. Dies 
thut aber weder der Quarz, der Feldſpatglimmer, noch 


der Granat. 


Wie man aus dieſen Thatsachen erfebt ; ‘à Hat 


i Siebenbürgen vor Zeiten in verſchiedenen Gegenden, 


durch unterirrdiſche Feuer, ſo wie alle gebürgigte Lander 
der Welt, welche dem Meer, ſo wie einſtmalen dieſes 
Land, ausgeſetzt waren, ſeine Revoluzionen erlitten, 
So allgemein indeffen als diefes wahr iſt; fo kann man 
doch dergleichen nicht von der Nord und Nordoſtſeite 
des ganzen Striches der Karpathen behaupten, indem, 
noch kein Reiſender, dem phyſicgliſche Unterſuchungen 
angele⸗ 
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angelegen waren, die mindeſte Spuhr davon entdeckt 


5 hat, obgleich die Gehuͤrge auch hier wie auf der Mit⸗ 


tagſeite, ebenfalls in dem Meer oder an demſelben eine 
lange Zeit moͤgen gelegen haben. s 
Bei unſerm weitern Fortruͤcken gegen Nordweſt, 
heſtunden die Gebuͤrge ſtets aus der erſten und dritten der 
oben angeführten" Steinatt, nämlich aus einem zerſtoͤrten 
oder vulkaniſchen Granit. Es müßen alfo viele Jahr⸗ 
tauſende verfloßen feyn, um die daruͤber gelegene Decke 
abzuſpuͤlen, oder es ſind durch mehrere Revoluzionen, die⸗ 
ſe Gebuͤrgarten aus der Tiefe in die Hoͤhe gebracht wor⸗ 
den. Wir haben niemalen dieſe Steingrt in einem 
Strich am Tag, ſondern oft mit Schiefer, Geſtellſtei⸗ 
nen, ſandigter und fruchtbarer Erde bedeckt gefunden, 
indeſſen hatten uns auch hier die vielen Waldungen 
an weitern Unterſuchungen gehindert. Sollte aus der 
Analogie anderer Gegenden dieſes Landes, auch hier 
dieſe Steinart, auf Erze Vermuthung geben; ſo waͤre 
zu wünſchen, wenn man eine Unterſuchung dahin ver, 
anftalten ſollte, doch zuerſt in den tiefen Schichten von 
der Oſtſüdſeite anzufangen, als wo ohne Zweifel die 
einreiſenden Baͤche den erſten Fingerzeig geben wit: 
den. Indeſſen wird kein vernünftiger Mineralog be, 
haupten, daß eine ſolche Stellart das gewiſſeſte Kenn⸗ 
zeichen, und als ein würklicher Metallftein zu betrach⸗ 
ten iſt. Er ift es keineswegs, da man weiß, daß 
reihe Gänge, Mugeln, Stoͤcke, Floͤtze ue ſ. we beinahe 
J 8 in 
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in allen Steinarten gefunden werden. Da es aber ges 
wiß iſt daß unterirrdiſche Brände, nur durch Beyhuͤlfe ; 
der Mineralien entſtehen Eönnen; fo iſt es ja wohl 
auch moͤglich, daß bey großen Kießgaͤngen, welche 
doch das erſte Erzeugungsmittel der edeln und anderer 
Metalle zu ſeyn ſthelnen, ſich auch hier ſolche mit 
eingefunden haben, und nach dem Brande, entweder 
übrig geblieben, oder durch eine dergleichen Kakaſtro⸗ 
phe hervorgebracht worden. Letzteres iſt doch an dem 
gediegenen Silber, welches zu Koͤnigsberg in Norwegen 
und anderwwaͤrts erbeutet wird, beynahe ganz erwieſen. 
Ich fand vor acht Jahren, als ich noch die Alpenkette 
bereifte, im Cadoriniſchen Gebiet in Italien, „einen 
Erzgang unter einem ganzen Lavaberg wegſtreichen, wo 
zur Sole urſpruͤnglicher Kalchſtein lag. Man ſehe den 
zweiten Theil der phyſikaliſch⸗ politiſchen Reiſen durch 
die N wo vom Val de Parez die Rede ift, 


Bevor wir noch dies oben erwehnte Gebuͤrge 
Sekoſd verließen 7 machten wir einige Unterſuchungen f 
links, wo wir ein paar Steinarten fanden, die uns 
von Anfang etwas in Zweifel ſetzten, was ſie ſeyn moͤch⸗ 
ten. Die erſte war ein grauer Felſen, der hin und 
wieder unter der Erde zum Vorſchein kam. Bey dem 
erſten Anblick hielten wir ihn für ‚einen Cos bafalticum, 
oder Bafalt - Gelfen aber weitere Unterſuchungen ließen 
uns ſehr in Zweifel. 


Die 
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Die Rinde dieſes Steins, iſt etwas eiſenſchüßig 
und dunkelaſchgrau, oft aber auch ins Roöͤthlichte fat: 
lend, in Bruch ganz uneben, etwas wellenfoͤrmig, und 
von Farbe ſchwarzgrau, oder maͤuſefarbig. Die Feuchte 
giebt ihm einen ſtarken Erdgeruch, der Strich gehe ins 
Weiſe über, er brauſt mit keinen Saͤuren, gibt an 
Stahl kein Feuer, und hänge ſich an die Zunge gar 
nicht an. Das Anfühlen iſt ziemlich kalt, und feine 
Schwere iſt beinahe dem Quarz gleich. Der Magnet 
hatte einige Wuͤrkung auf ihn. Das Korn fthien dem 
unbewafneten Auge ganz gleichfoͤrmig zu feyn In 
ſeiner Miſchung waren hin und wieder ſehr glaͤnzende 
kleinſaͤuligte ſchroarze Stangenſchöͤrl eingemiſcht; fo wie 
auch noch ſparſamer ein gelber wie Granaten geſtaltet. 
Vor dem Löthrohr ſchmolz er fuͤr ſich nicht, und es 
iſt alſo nach dem gegebenen Kennzeichen, dieſer Stein 
unter die Laven zu rechnen, und zwar zu der dritten 
Abaͤnderung, namlich wenn man, wie es die Natur 
der Sache erfordert, fünf und nicht drei Abaͤnderungen, 
wie Herr Bergmann will, annimmt. Dieſe ſind: er⸗ 
ſtens der Bimſenſtein oder der zellichte, welcher auf 
dem Waſſer ſchwimmt. Zweitens der erdigte, der zwan⸗ 
zigmal ſchwerer iſt, deſſen Beſtand loker, mit vielen 
meiſtens feinen Schoͤelkriſtallen angefuͤllet iſt, und fo 
wie der Tofſtein in Italien nur zur Gewoͤlbung dei 
Haͤuſer, und nicht zun Maurung dient. Beyde Ab: 
änderungen, geben am Stahl kein Feuer. Dritkens 
ber 
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der ſteinigte, welcher feſt, aber einen noch ſehr unglei⸗ 
chen wellenfoͤrmigen Bruch hat. Dieſer giebt nicht 
jederzeit am Stahl Feuer, wie es das Beyſpiel an dem 
unſrigen erwieſen hat. Er iſt zur Maͤurung eben jo 
wenig tauglich, als die vorhergehende Art eine Politur 
annimmt, die jedoch vielmals einen feſtſitzenden Schoͤrl 
einſchlieſt. Viertens die kompackte Art, welche einen 
gleichförmigen Bruch und Korn hat, worinnen die 
Schoͤrlkriſtallen feſt figen, aber niemals von der Größe, 
wie ſie in den zwei vorhergehenden ſtecken. Sie neh⸗ 
men mehr als die letzten eine ſehr ſchoͤne Politur an, 
und am Stahl geben ſie ein ſtaͤrkeres Feuer, ſo wie ſie 
zu Pflaſterſteinen der Straßen ſehr tauglich ſind. Nun 
fuͤnftens, die Glaſigte, bey der nichts anders in den 
Zwiſchenraͤumen als Bimſenſtein vorkommt, wie es 
die bei denen von den Lippwiſchen Inſeln gewoͤhnlich bas 
ben, iſt durchſichtig wie ein jedes andere dunkelſchwar⸗ 
ze Glaß, und giebt am Stahl heftig Feuer. Die 
Politur iſt dem Bruch gleich. Unter ein paar hundert 
Abaͤnderungen, welche ich in meinem Kabinet aufbe⸗ 
wahre, welche in verſchiedenen Gegenden von Italien 
u, ſew. geſammlet worden; habe ich niemals die Eins 
theilung anders beſtimmen koͤnnen, als auf die hier 
angegebenen fuͤnf Arten. Es iſt bekannt, daß der ver⸗ 
ſchiedene Grad der Hitze, die Steine ſehr bald zu Glaß⸗ 
ſchlacken oder Bimſenſteine umaͤndern kann, wie wir 
das Behſpiel taglich bei dem Hochofen erfahren, aber 

es 
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es mag doch auch ſehr an der Gebuͤrgart liegen, in 
welche ein unterirdiſches Feuer wuͤrkt, um auch einige 
verſchiedene Lavenſorten hervorzubringen. 

Zwiſchen der oben erwehnten Lava, fanden wir 
fauſtgroße mit zehn und zwoͤlf Flächen gebildete Stei⸗ 
ne, welche mit einer weißlicht gelben Rinde ſehr fein 
überzogen waren. Ihre Schwere betrug, im Verhaͤlt⸗ 
niß gegen den reinen Quarz, um 4 Theil mehr. 
Im Bruch ſind ſie ſcharf, und fallen in etwas wenig 
gewoͤlbte Scheiben aus. Die Textur iſt koͤrnigt aber 
ſehr kompackt, von Farbe grauſchwarz, ohne ſonder⸗ 
lichen Glanz, und giebt am Stahl ſehr ſchwer Feuer f 
uͤberdiß unter Abnuͤtzung und Zuruͤcklaſſung eines etwas 
weißen Steins. Dieſer Stein brauſt mit keinen 
Säuren, er ſchmelzt für ſich vor dem Löthrohr ſehr 
ſchwer, dennoch niemals vollkommen, ſondern nur an 
den Kanten. Das Anfuͤhlen iſt mager auch nicht 
ſehr kalt, und befeuchtet giebt er einen Erdgeruch. 
Die Hauptmaſſe hat ſehr viele kleine Schoͤrlkriſtallen 
in ſich eingemiſcht; als ſchwarze und gelbweiſe, ven 
einer bis zwo Linien im Durchſchnitte, mit vier oder 
ſuͤnf Seitenflaͤchen. Spuren, von Zeolit, kommen 
ſelten vor. Ueberhaupt find dieſe Koͤrper ziemlich itre- 
gulaͤr, und beſtehen wie geſagt, aus 12 oder 10 uns 
gleichen Seiten, wovon die groͤſten 2 Zoll, und die 
kleinſten 10 Linien im Durchſchnitte haben. Mit dem 
Gonneometer des Herrn Romé de Lisle gemeſſen, 
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geben die Winkel 120, alſo die ganze Totalitaͤt von 
6 Flaͤchen, 720; und von 10 Flächen, 1300 Grade 
u. ſ. w., welches nun freilich die Irreguläritaͤt des 
Körpers zu 10 Flachen, genugſam anzeigt. Erſteres 
hat man nur an dem Glimmer, Smaragd, Kalchſpath, 
Quarzkriſtall, und vitrioliſirten Weinſtein beobachtet, 
bei den Grenaten aber niemalen, wiewohl doch unſer 
Koͤrper einem Eiſengranat ganz ahnlich ſieht. Dieſe 
Steinart hat eine nicht allzuſtarke Würkung auf den 
Magnet, und nimmt auch den Strich der Metalle 
nicht gut an, es kommen auch andere Kennzeichen, die 
fonft zugleich den Baſalt beſtimmen, nicht damit überein, 
Nun entſteht die Frage, zu was fuͤr einer Ordnung 
von Steinen des Mineralreiches, gehört unſer Korper? 
Dem Aeußerlichen nach, ſo wie es auch fein Bruch *) zu 


erkennen giebt, gehört er zu den Granaten, obgleich ſeine 


Kriſtalliſation nicht ganz einſtimmt, welches bei den 


großen irregulaͤren Granaten in den noriſchen Alpen, 
ſich oft ereignet. Er iſt ſeinem inneren Beſtand und 


dem dabei eingemiſchten Schoͤrl nach, einer wahren kom⸗ 
pakten Lava ganz gleich, doch ſind ſolche ſigurirte La⸗ 


ven, eigentlich noch nicht bekannt, oder irgend erwehnet 


worden. Sollten vielleicht dieſe Körper, die in ihren 
erſten Entſtehungen, Granaten waren, durch das un⸗ 
à terita 
#) Ciiftalographie- du Regne mineral 2te edition. Paris 
1788 j 
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terirdiſche Feuer gleiche Veränderung erlitten haben, wie 
im Veroneſiſchen, die bei St, Giofanni illaoſſine de 
wonte del Diavolo, wo viele Baſaltſaͤulen find in 
Glaß verwandelt worden, andere aber nicht, und jene 
bei der Verglaſung „doch in ihrer Figur wenig oder 
nichts verlohren hatten. Man ſehe meine Nachricht von 
Schaalthieren k) pag. 10. Wenn man aber auch die⸗ 
ſes annehmen wollte, ſo entſteht eine andere Schwie⸗ 
ligkeit bey der Frage, wie ſind die Schoͤrl von ver⸗ 
ſchiedenen Farben, in dieſen Körper bineingefommen , 
da man fie bei den Granaten, niemalen eingemiſcht 
findet? Sollten ſie wohl erſt durch die Umwandlung, i 
ſo wie bei den Laven entſtanden ſeyn? Genug, es ſind 
dieſe Producte in allem Betracht, keine wahren figu⸗ 
rirten faven, und auch keine Granaten. Naturfor⸗ 
ſchern, die mehr Gelegenheit und Zeit haben werden, 
ſind die fernern Unterſuchungen zu genauerer Beſtim⸗ 
mung vorbehalten. 

Die Kette der Karpathen, die wir ſtets von der 
Weſtſeite verfolgten, zeigte uns, bei weiteren Fort. 
ruͤcken, daß die Zweige des Kalchgebuͤrgs von dem 
Taiku, in der Tiefe gegen Szent Miklos (Miktofeh) 
unter den übrigen gemiſchten Gebuͤrge, als auch in den 
n a rothen 


\ 


) Nachricht von Verſteinerungen von Schaalthieren, 
die ſich in ausgebrannten feuerſpeienden Bergen fins 
den. Weimar 1780 8. mit Kupfern. 
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rothen Schiefen, wieder hervorſtreichten, und ſich uns 
ter der Dammerde in der Flaͤche von Alfalu, eben 


fo wie auf der andern Seite des Gebuͤrgs, unter den 
gemiſchten Felßarten verlohren hatten. Vor dem vor⸗ 


fegten Okt, faben wir ſchon von weiten, an einem 


Vorſprung des in die Flaͤche ſtreichenden niederen Ge: 


buͤrgs, bei einer gemachten Straße, einige Auswuͤchſe 
einer ſehr glänzenden weißen Steinart, Sie brach in 
beinahe fenrechten dünnen Schichten, und bevor wir 
noch den Stein in die Hand nahmen, hielten wir ihn 
für einen weißen Kieſel. Unſer Irthum aber zeigke 
fi bald, indem folder nichts anders war, als ein 
ſehr weißer ſpatigter Marmor, oder der wahre Mar⸗ 

mor ſalino der Italiener. Sein ſehr blendend weiſer / 
ziemlich dichter und ganz gleichfoͤrmiger Beſtand, ſahe 
ganz einem weißen oder reinen Steinſalz, welches 
aus feinen kubiſchen Kriſtallen zuſammengeſetzt Aft, 
gleich. Der Bruch war rauh, und zwiſchen ben 
Schichtenlagen, war von dem aufgelöften Stein, ein 
koralmoßarkiger Tropfſtein, der eine ſchmützige Farbe 
hatte, und von der Vitriolſaͤure un Theil gefättiget 
war, angeſchoßen. 

Wir wandten uns nun kechts ober gegen Weſtnord 
nach dem Dorf Alfalu, wo wir zwei ſtarke Sauerbrun⸗ 
nen, wie es deren eine Menge im Lande giebt, mitten 
im Dorfe fanden j und: alle Einwohner machten ſtets 
Gebrauch davon. Sie waren von gleicher Gite und 

Stöw 
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Staͤrke, einer wie der andere, und nach den hier und 
anderwaͤrts gemachten Verſuchen mit dem Waſſer von 
dem Berg Kierkes, fanden wir, daß dieſe von gleicher 
Guͤte und Beſtand waren, folglich wuͤrde hier 
die Verſuche davon zu erwaͤhnen, eine ſehr unnoͤthige 
Wiederholung ſeyn. Es ſcheint, daß man vor Zeiten 
nur einen einzigen dergleichen Brunnen im Dorfe gehabt 
habe, allein dermalen ſind ihrer zwei und gleich vor dem 
Ort noch mehrere ſolcher Quellen, die an Staͤrke dem Er⸗ 
ſteren nichts nachgeben. Alle Waſſer geben hier ein 
rothes Sediment, und dif ruͤhrt mehr von dem tho⸗ 
nigten Boden, als von einem Eiſen, her; ob zwar 
erwehnter Here Wagner und Mattyus, fo wie nach ihn 
nen der Kopiſt, Herr Kranz, in ſeinem Werk von 
dem Geſundbrunnen der öͤſterreichiſchen Monarchie ſagt; 
ut guſtus et ſedimentum rubrum arguunt, mar- 
tialis. 

Der Boden in dieſer Gegend iſt fett, und bat 
gute Wieſen, fo wie auch Kornfelder in der kleinen 
Ebene. Gegen Weſten kamen wir, nach einer kurzen 
Zeit, in eine acht Stunden lange Waldung, welche 
das Gebuͤrg Soͤerdo oder Jakeros bedekt, wo wir 
wiederum gemiſchte Gebuͤrgarten ankraffen. Vor 
dem Eingang des Waldes zeigte ſich ein ſehr ſchoͤnes 
Gebuͤſche mit der weidenblaͤtterichten Spirepflanze (Spi⸗ 
raea falicifolia L.) die damalen in der Bluͤte ſtand, 
ganz angefuͤlt. Da der Boden ſehr feucht und fett 

Bach. phyfpolits Reiſen, Ih. K iſt, 
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iſt, fo erreicht fie eine Höhe von 7 Schuh. Der 
Kis Kukuld⸗Bach blieb uns links nach Suͤden, wo 
wir eben wieder die Gebuͤrge antraffen, die von 
gleichen Steinarten gebildet waren, wie der Berg Se⸗ 
goſo, naͤmlich aus vulkaniſchen Granit, davon ich oben 
ſchon erwehnet habe. In einer ganzen Tagreiſe, die 
wir durch den Wald zu machen hatten, fanden wir 
keine andere Steinart, als dieſe und zwar mit ſehr 
abaͤndernden Farben. Mitten in dieſem Walde, Define 
det ſich eine Wieſe von weitem Bezirk, wo die Reiſen⸗ 
den, denen es zu beſchwerlich falle in einem Tag ihn 
durchzuſetzen, über Nacht bleiben, und ſowohl Weide 
als etwas Waſſer für ihre Pferde finden. Dabin war 
auch unſere Abſicht gerichtet; da wir aber ſehr boͤſes 
Wetter den ganzen Tag über gehabt hatten, und es erſt 
gegen Abend anfieng beßer zu werden; ſo wollten wir 
doch noch an dem naͤmlichen Tag zu dem berühmten 
Salzbergwerk Parayd kommen, welches uns aber, 
wegen der einfallenden Nacht, fo übel bekam, daß wir 
beinahe Pferde, Fuhrwerk, und alles was wir hatten, 
verlohren. Nach vieler Muͤhſeeligkeit erreichten wir 
endlich um Mitternacht, dieſen Ort; wir waren aber 
alle fo entkraͤftet, daß wir zween Tage bier bleiben 
muſten, um uns im Stand zu ſetzen, die Reiſe wei⸗ 
ter zu machen. Indeſſen hatten wir Gelegenheit das 
Salzbergwerk und ſeine Gegenden zu beſuchen. 
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Parayd, im ÜUdwarhellyer Stuhl, oder Comitat 
(Fichtel a. a. O. S. 17. ten Theil), iſt ein kleines 
Landſtaͤdtchen, welches in einem Bergkeßel liegt, und 
ohngefehr aus 150 Haͤuſern beſteht. Nebſt ein paar 
Baͤchen, fließt nicht weit davon, die Kuskukullo, wel⸗ 
che ſich nach einiger Strecke in den Fluß Maroſch ver⸗ 
liehrt. Hier beſteht ſeit vielen Jahren ein eigenes 
Salzamt, aus 4 Bergoffizieren, Die Arbeiter woh⸗ 
nen bei den Gruben, und find nicht über 20! an der 
Zahl. Der Boden und die Gebürge dieſer Gegend, 
beftehen aus Granit, Geſtellſtein, Kieſel, Sandſtein, 
beſonders in den Baͤchen, er enthalt überdiß viele Wak⸗ 
ken, Schiefer und Thonſtein. Da es hier lauler Mit⸗ 
telgebürge giebt, die an ſich von keiner beträchtlichen Höhe 
find; fo iſt der Boden überall mit noch genugſamer 
Erde bedekt, um ſchoͤne Waldungen zu erzeugen. Im 
übrigen giebt es hier beinahe keine Ebene, und es if, 
mehr Winter, als Sommer, 

Ganz Siebenbuͤrgen hak nur zwei Salzberge. 
Dieſe find ganz entbloͤſt, und ragen über den Hori⸗ 
zont weit hervor, namlich Szovata, und unfer Salz⸗ 
werk. Herr Fichtel ſagt: zu Parayd umfaſſen einige 
Salzberge ein Thal (Bergkeſſel) deſſen Grund eben⸗ 
falls aus bloßen Salze beſtehet. Die Berge haben 
hier und dort ſteile Rupturen, an welchem die ſchnee⸗ 
weißen Salzwaͤnde in einer Höhe von 30 und mehr 
Klaftern, einen ſeltſamen Anblick geben. Die Beſchrei⸗ 
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bung, dieſes Verfaßers, hat in fo weit feine Richtig⸗ 
keit; daß aber alle dieſe Salzſtoͤcke unter dem tiefeſten 
Horizont ein einziges ausmachen ſollten, davon haben 
wir keine Beweiſe gefunden. Wenn zwar dieſer Ver⸗ 
faßer die Salzſtoͤcke von ganzen Siebenbuͤrgen für eis 
nen einzigen gemeinſchaftlichen, zur Grundlage der Ge⸗ 
buͤrge annimmt; ſo hatte er um ſo weniger Anſtand, dieſes 
auch von dem hieſigen, als einem fo kleinen Bezierk, zu be⸗ 
Haupten. Indeßen iſt es gewiß, daß ſchwerlich ein Sand in 
der Welt, fo ſehr mit Salz angefuͤllet iſt, als Siebenbür⸗ 
gen, und die weiteren Erfahrungen werden es im kurzen 
beweiſen „in wie weit das Angeben des erwehnten 
Werfaßers feinen Grund hat, oder nicht. Wir find 
nach unferen Erfahrungen nicht befugt, mit einem Macht⸗ 
ſpruch die Sache zu entſcheiden, obgleich das, was 
wir geſehen, oft das Gegentheil zu erwieſen gefchienen 
hat. Steine und Salz gehoͤren indeſſen in eine ein. 
zige Klaſſe, da ſich beyde im Waſſer auflöſſen laſſen. 
Daß es um ganz Parayd Salz genug geben 
mag, erhellet ſchon aus der bloßen Benennung, wel ⸗ 
che die umliegenden Oerter fuͤhren, als Sovathu, So⸗ 
varot, Sofalva u. fm, Gegen Suͤbdweſten erhebt fich 
ein kleiner runder Berg, welcher mit Getraidfeldern, 
Wieſen und jungen Holz bedecket iſt, und dieſer hat 
nicht über 30 bis 40 Klafter an ſenkrechter Höhe über 
das daneben liegende Bergſtaͤdtchen. Dieſer Berg 
führe keinen andern Namen als Soͤ⸗Hegy oder Salz⸗ 
berg 


en 149 
berg (man ſehe die Vignette zum 7ten Kapitel). Wir 
fanden am Grund nichts als Geſchiebe von grauen Gra⸗ 
nit oder Wakken. Als wir einige Klafter Hoͤhe erreich⸗ 
ten, ſo ſtellten ſich in eben dem Geſtein kleine Ver⸗ 
tiefungen ein, die im Grunde Waſſer hatten, wo, ſo 
wie zu Okna !) allerlei Salzpflanzen ſtanden, die alſo 
zu erkennen gaben, daß dieß verſunkene Schaͤchte oder 
andere Ausweiten waren, wo vor Zeiten auf Salz 
gearbeitet worden, Bei hoͤheren Anſteigen war alles 
mit guter $eimerde bedeckt, und dem Anſehen nach find 
viele der vorkommenden loſen Steine, hier nur zufällig 
von anderen hoͤhern Gebuͤrgen hinuͤbergetragen worden, 
wie der Erfolg dieſe Muthmaßung durch genugſame 
Beweiſe noch mehr beſtaͤttiget hat. 

Wenn man den Rucken dieſes Bergs links gegen 
Nordoſt, von Parayd uͤbergeſetzet hat; fo koͤmmt man 
bei dem Herabſteigen zu einer Vertiefung, welche vor 
Zeiten eine Salzgrube war, die aber eingeſtuͤrzt oder 
verſunken iſt. Sie war dermalen ganz trocken, und 
mit guter Erde bedeckt, und ſo mag alſo ſchon eine 
lange Zeit, ſeit der Auflaßung verſtrichen ſeyn. Tie⸗ 
fer hin, gelangt man zu der dermalen einzigen Grube 
des ganzen Bergs, wo uͤber den Schacht ein Gabel⸗ 
werk nach hungariſcher Art, geſetzt war. Herr von 
Fichtel ſagt in feinem ten Theil, Seite 120 u. ſ. w. 
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daß zu Parayd das Salz nur durch kleine 3 Klafter 
tiefe Gruben gewonnen wuͤrde; dies war fo zu feiner 
Zeit, aber dermalen nicht mehr, und wir haben von 
ſeinem vorgegebenen Bau gar keine Spur mehr ge⸗ 
funden. Doch wie man aus ſeiner Beſchreibung erficht, 
ſo war ſchon damals der Antrag, den ganzen Bau auf 
eine vortcheilhaftere Art, wie er dermalen iſt, zu feßen. 
Vor den Gruben fanden wir Gira oder Halten 
mit kleinen Verſiekungen, auf dieſen und in ferneren 
Gegenden Salzzinken, wie vom Eis, am Tag ausbei⸗ 
ſen, Wir ſthlugen viele von den Hauptmaſſen herun⸗ 
ter, und fanden ſie von Farbe weiß, weißgrau, roͤth⸗ 
lich, und auch ins Gelbe fallend. Ohne Zweifel ruͤh⸗ 
ren alle dieſe Farbenſpielungen von der dort vorkom⸗ 
menden Thonerde, die ſich darunter einmiſcht, her. 
Die Erſcheinungen dieſer Salzzinken oder ſauzaͤhnar⸗ 
tigen Kriſtallen, find oft am Grund (baſis) wie Tropf⸗ 
ſtein, oder kugelfoͤrmig (pifolitiforinis) gebildet. Man 
ſehe die Vignette zum Sten Kapitel wo bey L. a. ei⸗ 
ne ſolche Salzzinke vorgeſtellt if, Wie man aus dies 
ſer Abbildung ſieht; ſo ruhen ſolche auf keinem feſten 
Punkt; allein dieß if nicht jederzeit, denn die meiſten 
wie zu Okna in der Moldau, machen mit der feſten 
oder ganzen Maſſe einen Körper aus, In der Sub⸗ 
ſtanz dieſer Salzzinken findet man eben ſo wenig eine 
reguläre Kriſtalliſatzion als in jener des Eiſes; manche 
Brüche fallen auch ins Kubiſche, aber nicht jederzeit. 
Die 
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Die Decke des Salzſtockes allhier, war eben die⸗ 
ſelbe ſo wie der ganze Huͤgel oder Berg, der ganz 
mit Salz ausgefüllee if. Die erſten Schichten Des 
ſtunden aus einer guten fruchtbaren Gartenerde (Flu- 
mus vegetabilis), darauf folgte Thon oder Lehm, 
ein. oder auch mehrfarbig; dann Sandlagen mit Kneiß 
aus granitartigen Grauſtein angefuͤllt, hierauf eine 
mit mehr oder wenigen Bergoͤl und Salzſaͤure geſaͤttig⸗ 
te, braun ſchwarze Thonerde, welche unmittelbar auf 
dem Salzſtock aufſtzt. Die Dicke dieſer Decke, war 
hier nur von ein paar Klafter, an manchen Orten auch 
viel weniger. Man ſehe in Herrn von Fichtels Werk, 
S. 18. Tafel IV, wo ee von den Erdſchichten, wel« 
che die Salzmaſſen in Siebenbuͤrgen bedecken, eine 
genaue Nachricht und Abbildung giebt. Wie mag es 
doch kommen, daß aller Orten, wo Salzfloͤze, Stoͤ⸗ 
cke u. ſ. w. vorkommen, ſie jederzeit mit dergleichen 
ſchwarzen, etwas bituminoͤſen Thonerde bedeckt find, 
und iſt ſolches ein Produkt, oder Edukt? Hievon ſoll 
des weitern etwas mehreres erwehnet werden. 

Hat man bey der Bearbeitung eines dergleichen 
Salzwerks, die Erdſchichten durch den Erdbohrer nach 
ihre Maͤchtigkeit unterſucht, und ſie nicht allzuberraͤcht⸗ 
lich befunden; ſo werden ſie zum Theil weggeraumet, 
und wenn man endlich eine gewiße Tiefe erreicht hat, 
wird hier wie in der Moldau, mit der Zimmerung in 
dem Salzſtock ſenkrecht eingetaucht, nämlich mit einem 
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Trieb» und einem Fahrk⸗Schachk. Ak man mit die⸗ 
ſer Zimmerung ein paar Klafter tief eingebrochen, fo 
wird der Salzſtock erweitert, und derſelbe im Ganzen 
mit tieferer Eingreiffung von zwei after, gefuhrt und 
Dann vollendet. Die Tachwaſſer werden von der Ober⸗ 
fläche des Salzſtocks mit Erbſtollen abgeleitet. 

Die Ausbeute des Salzſtocks zu Parayd, wird 
eben ſo wie im ganzen Siebenbuͤrgen, koniſch vorge⸗ 
nommen; das iſt, wo die Spitze des Kegels, gegen 
die Oberflache der Erde zu ſtehen kommt, und man 
mit fernerer Tiefe immer mehr ausweitet. Bei un 
ſeim Daſeyn im Jahr 1789, hatte die Grube erſt 
21 Klafter Tiefe, und die Sohle eben ſo viele Weite 
und darüber. Da nun der Teiebſchacht in der Mitte 
der Firſt oder der Gewoͤlbung ſteht; fo hat man auch 
für die ganze Gruben hinlaͤngliches Licht, nur die Salz⸗ 
hauer auf der Sole, welche ſich in der Lichte ſtehen, 
beduͤrffen bei ihrer Arbeit eines ſchwachen Lichts. Der 
Fahrtſchacht beſteht allhier nicht bloß aus Fahrten oder 
Leitern, ſondern er iſt mit hoͤlzernen Stiegen abwech⸗ 
ſelnd, welches fuͤr dem Arbeiter eine große Erleichte⸗ 
rung, und mit viel weniger Gefahr verknuͤpft iſt. Es 
iſt zu bewundern, daß man nicht ſchon lange auf die⸗ 
ſen Gedanken verfallen iſt, indem man ſich leicht ein⸗ 
bilden kan, was eine ſenkrechte Leiter von 60 bis 70 
Klafter Höhe, mitten in einem weiten Raum fuͤr ſo 
viele Menſchen ein Schrecken ſeyn muß, die fie zu 
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erfteigen haben. Es giebt daher auch viele, die taͤg⸗ 
lich in dieſe Gruben fahren, und niemalen die Augen 
öffnen, um nicht die Gegenwart des Geiſtes zu ver⸗ 
liehren. Bei allem dem aber, geſchehen doch ſtaͤts Un⸗ 
gluͤcksfaͤle, die nicht geſchehen wuͤrden, wenigſtens 
doch nicht fo haͤufig waͤren, wenn man aller Orten, fo 
wie in dem hieſigen Werke die Stiegen an den Sei⸗ 
tenwaͤnden der Gruben einfuͤhrte. So gefaͤhrlich in 
deſſen eine ſolche Grubenbefahrung auch iſt; ſo wird 
man doch durch den herrlichen Anblick, den, wenn 
man einmal auf die Grubenſole gelangt iſt, erhält, 
ſattſam enkſchaͤdiget. Man ſtelle ſich ein ordentliches 
rundes Gewölbe einer Kirche, wie die Rotonda zu 
Rom oder anderwaͤrts iſt, vor, wo das Ganze ein ein⸗ 
ziger Kriſtall von Salz ausmacht, und wobey das Tages⸗ 
licht in der Mitte am Dach des Gewoͤlbs, alles mit 
dem herrlichſten Schimmer beleuchtet. Gewiß ſo was 
muß einen jeden mit Bewunderung einnehmen, auch 
alle Gefahren, die immerhin vorkommen moͤgen, ver⸗ 
geſſend machen, und diß beſonders bey unſerer Grube, 
welche noch keine allzugroße Tiefe erlangt hat, dabey der 
Salzſtock auch nicht mit den geringſten fremden Erd⸗ 
theilen gemiſchet iſt. Eine ſolche Grube wird niema⸗ 
len über 70 bis go Klagtertiefe betrieben, nicht we⸗ 
gen Mangel des Salzes, beffen Tiefe man in Sieben⸗ 
buͤrgen noch nicht erfoörſcht hat, ſondern wegen der 
Beſchwerniße des langſamen Aus foͤrdern, indem alles, 
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und nicht wie in andern Gruben vieles auf die Seite 
geſtuͤtzt werden kann, an Tag gebracht werden muß. 
Man hat vor Zeiten, dieſem, mit zwey Triebſchaͤchten 
abhelffen wollen; allein die Beſchwerlichkeit und Ver⸗ 
wirrung, die mit dem Zeichengeben vorkommen, ha⸗ 
ben die Unnüͤtzbarkeit genugſam erwieſen, um jezt mehr 
einen Gebrauch davon zu machen. 

Die Gewinnung oder der Salzhau allhier, ges 
ſchieht, wie zu vermuthen, auf eine ſehr leichte Art, 
da alles eine einzige Maße ausmacht, und mit kei⸗ 
nen fremden Theilen gemiſcht iſt, und ſodann auch nir⸗ 
gends einer Unterſtuͤtzung bedarf. Zu der ganzen Ar⸗ 
beit werden ein bis zwei Haͤmmer, und einige Keile, 
letzte von Eiſen oder Holz, erfordert. Zuerſt werden mit 
einem Czakan oder Spitzhammer, gerade und tiefe Linien 
nach der ganzen Breite der Grubenſole eingehauen. 
Dieſe Einſchnitte werden ſo weit von einander gemacht, 
als die Salzſteine oder Block (Balo wany) in ihrer 
Dicke oder Breite haben ſollen. Sind einmal dieſe 
Linien gezogen; ſo wird mit einem zweiten Hammer, 
den man Pickhammer nennet, und 6 bis 7 Pfund am 
Gewichte hat, von beiden Seiten des zu machenden 
Salzblockes, der hier in der Grube, von einem halben, 
bis zu zwey Schuh lang, und gegen einen breit gemacht 
iſt, ſo lange eingehauen, bis man nicht mehr dazu 
gelangen kann, und alſo mit Keilen der Salzſtein ganz 
loßgemacht wird, wo dann auf der Sole von einem 
Bruch 
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Bruch zum andern eine Erhabenheit oder Ribbe bleibt, 
die bei zukuͤnftiger tieferer oder fernerer Aushauung 
auf die Mitte des Salzblokes zu liegen kommt. Sind 
einmal mehrere Bloͤcke abgeloͤſt, ſo werden ſie gehoͤrig 
zugerichtet, und haben an Gewicht gegen einen Zentner. 
Mehrerer Deutlichkeit wegen, ſehe man die Vignette 
zu Ende des achten oder lezten Kapitels, wo die Haͤm⸗ 
mer ſamt der Art, wie die Salzſteine bei der Arbeit 
ausfallen, vorgeſtellet ſind. 

Man bedient ſich nur 15 bis 20 Arbeiter, wel⸗ 
che hier um Lohn gedungen werden, indem man ſie nach 
dem Zentner bezahlt. Damit keiner dem andern ſeine 
Salzſteine ſich zurechnen möchte, fo arbeiten fie parthie⸗ 
weiſe, und machen ſich auf ihre Steine ein gehoͤriges 
Zeichen. ; 

Von den Salz⸗ Sortimenten, giebt es hier bei 
der Grube nur zwei, naͤmlich das in Bloͤcken, wovon 
der Zentner um einen ungariſchen Gulden oder sfr. 
verkauft wird, und das in kleinen Stücken, welche bei 
dem Aushauen der Salzſteine abfallen, und um et 
was wohlfeiler abgegeben werden. Das abfallende 
Salzmehl wird gar nicht verſchloßen, ſondern nur an 
Tag gebracht, und damit in den Magazinen der Bo⸗ 
den beſchlagen, der dann feft und trocken bleibt. Der 
Verſchleiß des Salzes, hier zu Lande, betraͤgt jaͤhr⸗ 
lich nur 70,000 Zentner Wiener Gewicht. Man koͤnn⸗ 
te aus dieſer Grube, da ſie noch nicht tief iſt, wohl 
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zweimal fo viel erzeugen, wenn mehr Abſatz wäre, 
allein ſo muß man es bei dieſer geringen Summe be⸗ 
wenden laſſen. 

Man hat hier kein Beiſpiel von einem Waſſer, 
als anfangs bey der Anlage der Gruben, welches durch 
einige Salzkluͤfte eingedrungen war: allein da der Bau 
auf einer Anhoͤhe angefangen wurde, ſo hatte man 
auch keine große Muͤhe ſolches abzuwenden, und es 
war dermalen die Grube ſo trocken, als moͤglich. Ue⸗ 
berhaupt ſind Salzgruben den Waſſern weniger aus⸗ 
geſetzt als andere, da ſie jederzeit mit einem elaſtiſchen 
Thon bedeckt ſind. Es wird auch hier ſelten, Salz 
mit innhaltendem Waſſer, Erde u. ſ. w. angetroffen, 
welches ſich aber haͤufiger in Okna findet, wo man ſo⸗ 
gar einmal in der feſten Salzmaße, Bergoͤl gefun⸗ 
den haben will. Doch an förmlich gebildeten kubiſchen 
Kriſtallen fehlt es hier nicht, da fie in jeden Kluͤften 
zu finden find. Gips und Kalch⸗Produkte kommen 
bier nicht vor, noch viel weniger verſteinerte Schalen⸗ 
thiere, welche auch Herr von Fichtel in den übrigen” 
Salzgruben von Siebenbuͤrgen, nicht gefunden hatte, 

Selten hat ein Schriftſteller von ſo reichen Salz⸗ 
maſſen geſchrieben, ohne auch ſeine Meinung uͤber die 
Entſtehung dieſes Minerals, dabey anzuzeigen. 

Ich habe in dem Erſten Theil, ſo wie auch in 
Herrn Crell's Chemiſchen Annalen *) meine Meinung 

von 
*) Chemiſche Annalen 3 Stuͤck 1789. S. 209. 


een 157 


von dem, was ich in Gallizien ſahe, fo wie es der 
Natur der Sache gemäß war, erwehnet und ſoviel 
moͤglich zu erlaͤutern geſucht, wie das Salz hier in 
dieſe Vorgebuͤrge gekommen iſt, und wie es ſich bat. 
innen erhalten hat; aber wie es für ſich moͤchte entſtan⸗ 
den ſeyn, davon habe ich fo wenig gewagt etwas Entſchei⸗ 
dendes daruͤber zu ſagen, als wie von der entſtehung 
des Goldes, ob uns gleich die Beſtandtheile, von wel⸗ 
chen das Salz gebildet oder zuſammen geſezt wird, hin⸗ 
laͤnglich bekannt. Indeßen will ich, ohne alle die 
Meinungen zu reſummiren, welche die Gelehrten in 
Betref dieſes Gegenſtandes geaͤußert haben, alleine aus 
phyſiſchen Erfahrungen, wegen der Entſtehung dieſes 
Products einige Worte beyfuͤgen. : 
Ariftoteles ſagt k) das Salz wird durch, oder in 
dem Meerwaſſer erzeugt. Dieſer Weltweiſe haͤtte, die 
weitern Betrachtungen bey Seite geſezt, der Lage 
der Sache nach, ſehr richtig geſchloſſen; wenn er nicht 
vorgegeben hätte, daß aus der Tiefe des Erdballs, 
durch dem Meeresgrund die aufſteigenden Duͤnſte mit 
der Faͤulung der Thiere hervorgebracht wuͤrden; ob 
zwar nicht zu laͤugnen iſt, daß dieſes bei vielen Chemi⸗ 
ſten Beifall gefunden haben mag, da hier von der 
Erzeugung des nothwendigen Alkali die Rede war. 
g Allge⸗ 
) Ariftotelis Stagiritae Ed. I. Caſauboni, Aureliae Allo: 
brogum, 1605. 
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: Allgemein ift es bekannt, daß das Meerwaſſer auf un: 
ſerer Erdkugel mehr oder weniger geſalzen iſt, nach⸗ 
dem es ſich in verſchiedenen Himmelsgegenden und 
Jahreszeiten befindet / folglich hat es auch eine gröfe 
ſere Schwere als das gemeine Waſſer. Muſchen⸗ 
broeck, beweiſt durch ſeine gegebene Tabelle, daß es 
ſich wie 1030 1000 verhaͤlt; allein dieß kann nur 
als allgemein angenommen werden: denn wenn man 
von einer Polhoͤhe fi gegen die Mittagslinie nähert, 
fo findet man mit weiterem Vorruͤcken, einen merklichen 
Unterſchied in der ſalzigtem Maſſe dieſes Elements, fo 
daß das Meerwaſſer unter der Linie das meiſte enthalt, 
oder beffer zu ſagen am ſtaͤrkſten damit geſaͤttiget iſt. Auf 
gleiche Art iſt es auch von vielen Gelehrten beſtäͤtti⸗ 
get worden, daß die Geſalzenheit mehr in der Tiefe, 
als auf der Oberfläche iſt; eine Folge der natürlichen 
Schwere dieſes Naturproducks während feiner Bildung, 
indem dasjenige, welches nicht wieder in feinem eigenen 
Mutter⸗Element aufgelost wird, zu Boden fälle, und 
alſo auf kuͤnftige Zeiten, große Maſſen bildet. Sas 
voister “) Foureroy **) und andere haben gezeigt, daß 
das Meerwaſſer nicht allein die Salzſaͤure mit dem 
mineraliſchen Alkali in ſich habe, ſondern auch eine 
ü Paor⸗ 
„0 Hiftoire de PAcademie des fciences. Anno 1772. 
K) Elements d’hiftoire naturelle et de chimie, troiſteme 
edit, Tom. 2, pag. 52, Paris 1789, 8. 
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Portion Vitriolſaͤure, Kalch und Bitterſalzerde eben⸗ 
falls mit ſich fuͤhre u. . w. Nebſt dieſen Theilen iſt 
noch ein Körper in dem Seewaſſer vorhanden, der ihm 
feinen bitteren Geſchmack mittheilt. Gewiß iſt es, 
daß dieſe Bitterkeit von nichts andern herkommen kan, 
als von der Verfaulung der Thiere die das Meer ent⸗ 
haͤlt, ob aber die lichten, oder nur die alkali⸗ 
ſchen Theile der Thiere, die ſich mit dem Waſſer ver⸗ 
miſchten, die Urſache davon waren, iſt ſchwer zu entſchei⸗ 
den, doch hat das erſtere mehr wahrſcheinliches als 
das letztere für ſich. Daß eine Faͤulniß in der gemeinen 
duft, ebenfalls einen bituminoſen Geruch hervorbringt, 
iſt bekannt. 

Indeßen bleibt immer die Frage uͤbrig: wie ent⸗ 
ſteht das Küchen # oder mariniſche Salz? Iſt es von 
Ewigkeit her? entſteht es in dem Meere, oder auf 
dem trocknem Lande? Ich will ohne einen Machtſpruch 
zu wagen, nur ſoviel davon beantwortten, als mir durch 
Erfahrung in dieſer Sache am wahrſcheinlichſten vor⸗ 

gekommen iſt. 5 

Das Salz iſt ein zuſammengeſetzter Körper, Die 
phyſiſchen Elementartheile ſind eine Saͤure und ein Al⸗ 
kali. Es iſt zu vermuthen, daß nur eine einzige Säu⸗ 
re, ſo wie auch nur eine einzige Erde, in der ganzen 
Natur exiſtire, wie ſchon im erſten Theile erwehnet 
worden, und daß nur ihre Umſtaltung andere Neben⸗ 
eigenschaften annimmt. Wenn ich ſage Nebeneigen⸗ 

| ſchaft, 
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ſchaft: ſo iſt zu verſtehen, daß die ägende Kraft und 
leichte Aufloͤſung ſtets die Säuren charackteriſiren, nur 
in mehr' oder weniger Staͤrke und Faͤhigkeit, gewiße 
Koͤrper aufzuloͤſen, und andere nicht. Nun wo if 
dieſe allgemeine Saͤure? Iſt ſie in⸗ oder auf dem 
Erdkoͤrper zerſtreut? oder iſt ihr erſtes Prineipium 
ein fuͤr uns unſichtbarer Koͤrper, ſo wie die dogmatiſchen 
Elemente, als das magnetiſche, elektriſche, und bele⸗ 
bende Element der Thiere? Letzteres ſcheint am wahr⸗ 
ſcheinlichſten zu ſeyn, und daß alſo nur durch eine 
Miſchung oder Eindringen in einen andern Koͤrper, 
ſeine Wuͤrkung und Fixitaͤt uns erſt vor Augen gekom⸗ 
men, oder auf unſern Nerven empfindbar geworden. Es 
iſt alſo dieſe erſte Materie oder die Atomen in der gan⸗ 
zen Atmoſphaͤre zerſtreut, alle Augenblick durch die An⸗ 
ziehungskraft bereit, mit den uns noch nicht hinlaͤng⸗ 
lich bekannten Körpern), als Lebensluft (Gaz oxigene) 
u. ſ. w. ſich zu verbinden, und ſich als eine urſpruͤngliche 
Saͤure darzuſtellen, welche Saͤure dann in dem Meer 
das loße mineraliſche Alkali am haͤuſigſten findet, um 
ſich als ein Mittelſalz zu verbinden und darzuſtellen. 
Aus dieſem Grunde ſcheint es wie erwieſen, daß 
kein ſolches Salz auf dem trocknen Thell unſeres 
Erdballes ſich jemals erzeugen koͤnne, denn es hat 
ſich bis die Stunde noch nicht erwieſen, daß ein 
freies mineraliſches Alkali vorſindig ſeye, nemlich um 
eine ſo große Menge von Salzſaͤure aufzunehmen, der⸗ 
gleichen 
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gleichen zu einem Salzſtock erfordert wird. Freilich laͤſt 
fi manches dawieder ſagen, als z. B. daß dieſes AL 
kali niemals hat frei bleiben koͤnnen, indem die Ver⸗ 
wandſchaft gegen die ausgebreitete Saͤure zu groß if, 
um ſich nicht augenblicklich damit zu verbinden. 

Die alten Chemiſten kannten nur zwei alkaliſche 
Salze, naͤmlich ein feuerbeſtaͤndiges, und ein fluͤchti⸗ 
ges, wovon das erſtere durchs Feuer, und letzteres 
durch die Faͤulniße entſteht; allein dieſes chemiſche 
Vorurtheil hat ein Marggraf durch ſeine ſcharfſinnigen 
Verſuche ganz aufgedeckt, und mit Herrn Wiegleb be⸗ 
wieſen, daß die alkalischen Salze weder durch die 
Faͤulniß noch durch das Verbrennen hervorgebracht wer⸗ 
den, ſondern wuͤrklich ſchon in den Thieren oder 
Pflanzen zugegen ſind, denn alles, was geſchiehet, um 
fie zu erhalten, beſtehet bloß darin, den umhuͤllenden 
Koͤrper auf die Seite zu ſchaffen. Indeſſen hielte man 
diefe Salze für fo einfach, daß fi® keiner Zerlegung 
mehr fähig wären, Herr Oßburg *) aber ſuchte durch 
gemachte chemiſche Verſuche auf dem naßen Weg, zu 
beweiſen, daß die feuerbeftändigen alkaliſchen Salze 
nur ein Hauptprinzipium zum Grundſtof haͤtten, naͤm⸗ 
lich das Feuerweſen (caloricum) oder nach dem neuen 

: franzoͤ⸗ 
*) Acta Academiae eleStoralis moguntinae feientiarum uti- 
lium quae Erfurti ed. ad annum 1784 — 85 4t0. 
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franzoͤſiſchen Chemiſten die ausdehnende Hitze, (chaleur 
latente ou matiere de la chaleur) ). Daß alſo 
dieſer erſte, und nicht zuſammengeſetzte Grundſtof mit 
Verbindung einer alkaliſchen Erde ein beſonderes feuer⸗ 
beſtaͤndiges alkaliſches Salz hervorbraͤchte, wie zum 
Beiſpiel die Vitriolſaͤuren mit verſchiedenen Alkali auch 
verſchiedene Mittelſalze bildeten, und dennoch niemalen 
für. beſondere Gattungen, ſondern nur für Arten gel⸗ 
ten können. So machet die Verbindung des Feuer⸗ 
weſens mit der Kalcherde, das feuerbeſtaͤndige Pflan⸗ 
zenalkali, deßgleichen diß erwehnte Prinzipium mit der 
Bittererde, das feuerbeſtaͤndige mineraliſche Alkali. Je 
mehr ſich nun von dieſem Brennſtoffe in einem Salz 
befindet, deſto ägenber iſt feine Kraft. Das Beifpiel 
giebt der lebendige Kalch, die konzentrirten Saͤuren 
u. ſ. w. Sollte man nun nicht auf die Vermuthung 
gerathen, daß eben der erſte Grundſtof der Saͤure 
nichts anderes iſt, als eben das erwehnte Prinzipium 
des Feuers, da die würfende Kraft davon eben dieſel⸗ 
be iſt. Lavoiſier, Morveau, Bertholet und andere 
mehr, haben die deutlichſten Verſuche an Tag gelegt, 
wie man die Metalle und andere Koͤrper, ohne ein 
hervorbringendes Feuer u. ſ. w. kaleiniren konne. Doch 
zu unſeren unterirdiſchen Salzmaſſen zuruͤck zu kommen, 
hat 
) Methode de Nomenclature chimique propofé par Mr. 
de Morvean a Paris 1777. 8e 
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hat man noch Fein Beiſpiel, daß ganz von Steinſalz 
ausgeleerte Gruben ſich vom neuen wieder erſetzt hätten, 
welcher Erſatz aber in Meer täglich geſchieht, denn 
man kann nicht das Anfuͤllen der Stellen der Salz⸗ 
gruben, wo noch von allen Seiten Salz im Ueberfluße 
vorraͤthig if, einen von Natur neuen Erſatz, nennen; 
indem hier nur die naͤmliche Maße in eine groͤßere 
Ausdehnung gerathen iſt. Mit den Meeren aber ver⸗ 
haͤlt es ſich ganz anderſt, da in deren großen Werk⸗ 
ſtadt, durch die immer fortwaͤhrende Bewegung ſich 
ſtets neues Salz bildet, und zum Theil in ſeine ein⸗ 
zelnen Theile ſich wieder aufloͤſt, wenigſtens geſchieht 
letzteres bey allem demjenigen Salz, welches die Fluͤße 
von dem großen Salzvorrathe, die auf dem trockenen 
Theil der Erdkugel ſich befinden, bey ſich fuͤhren. 
Man weiß aus zuverläßiger Erfahrung, daß das Waſ⸗ 
ſer der Salzquellen nach einer gewißen Strecke wieder 
ganz ſuͤß geworden, ohne daß man eine Spur ei⸗ 
nes Abſatzes gefunden haͤtte, ſo wie auch bis dieſe 
Stunde noch in allen Fluͤßen, welche ihr Waſſer in 
die See fuͤhren, keine Spur von Salzigkeit gefunden 
wird, obgleich täglich ſoviel tauſend Zentner aus der 
Erde und aus dem Meer durch verſchiedene Wege 
hinein gebracht werden. Mo ſollten alſo dieſe Salz⸗ 
theile hinkommen, wenn ſie ſich nicht vollkommen zer⸗ 
legten, oder eine andere Geſtalt annaͤhmen. Allein es 
iſt das Geſetz der Natur, alle Koͤrper, die von ihr 

92 gebildet 
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gebildet werden, wieder ganz zu zernichten, oder auf⸗ 
zuloͤſen, und ſie in ihre urſpruͤngliche Theile zurück zu 
bringen, andere dagegen wieder vom Neuen zu bilden. 
Daß aber die urſpruͤnglichen Theile nicht jederzeit bloß 
eine Salzſaͤure in Meer bilden, ergiebt die fernere Er⸗ 
fahrung von der Vitriolſaͤure, welche uns mit eben 
dem mineraliſchen Alkali, ſo haͤufig das Glauberſalz, 
oder mit der Bittererde, das Epſomer Salz darſtellet. 
Bei dieſem letzten Solz, nach oben angeführten Er⸗ 
fahrungen, wäre alſo hier nur eine alkaliſche Erde od» 
ne das Feuerprinzipium, folglich nur ein halbes, und 
kein ganzes feuerbeſtaͤndiges Alkali vorhanden. Nach 
dieſen Saͤtzen fällt meines Erachtens, doch noch eine 
andere Frage auf. Wo koͤmmt bas haͤufige minerali: 
ſche Alkali her? entſteht es aus den verfaulten See⸗ 
pflanzen, oder aus den Seethieren? oder wird es für 


ſich in dem Meer erzeugt, und durch die Nahrung 
in den Koͤrper gebracht, und wo es einen Theil deſſel⸗ 


ben ausmacht? Letzteres ſcheint das wahrſcheinlichſte 
zu ſeyn, daß nehmlich dieſes Alkali eben ſo in dem 
Meer, wie die Salze erzeugt wird, und die Ver⸗ 
faulung der Thiere dem fluͤchtigen Alkali nebſt der Fette, 
dem Waſſer den bitteren bituminoͤſen Geſchmack geben, 
wo aber nach dem Austrocknen eines Meerbodens, ſich 
ſolches als ein Oel bei den Salzlagen abgeſondert vor⸗ 
findet. Nun wird mancher fragen, wie kann man in 


allen Stuͤcken einleuchtende Beweiſe oder nur eine 


Wahr⸗ 
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Wahrſcheinlichkeit geben, daß, wenn man auch zugiebt, 
daß das Salz in dem Meer erzeugt würde, es mit : 
allem fo zugegangen if. Wo kommen fo unermeßli⸗ 
che Waſſer von dieſem Mineral, als wie man in der 
Kette der Karpathen findet, her? Sollten auch alle 
dieſe ungeheuren Salzwaſſer von dem Meer herſtammen, 
da man ſoviel Beiſpiele von den groͤſten Salzſtoͤcken 
hat, bey welchen man keine Spur von Seeprodukten 
entdeckt, ja auch nicht das Geringſte von Kalkſtein 
ſich vorgefunden hat? Dieſe und viele andere Einwuͤr⸗ 
fe, kan man mit Recht gegen die allgemeine Entſte⸗ 
hung des Salzes im Meer machen, indem es allzu 
bekannt iſt, daß die Natur nicht immer auf gleiche 
Art bei ihrem Erſchaffen zu Werke geht; allein ich 
hoffe, dieſe Einwuͤrfe, die mir von einigen gelehrten 
Freunden gemacht worden, durch folgende Gegengruͤn⸗ 
de zu heben. Das ausgebreitete Salz von den Kar⸗ 
paten in gerader Linie genommen, betraͤgt von Wieliczka 
bis Fokſan oder Tergoviſt uͤber 100 Meilen, und 
in der Strecke von der Nordſeite dieſer Gebuͤrgkette 
findet man beinahe nichts, als einen bloßen ausge⸗ 
trockneten Seeboden, der mit unzähligen Schaalthieren 
angefüͤllet ift, indem auch bey Wieliezka über Bochina und 
an allen Orten bei den Salzſtoͤcken, Lagen und Pflögen 
von Seeprodukten ſich ſtets vorfinden, die alſo ein 
überzeugendes Beiſpiel geben, daß dieſes Salz ein 
Ueberreſt eines ehemalen dageſtandenen Meeres iſt. 
L 3 Wenn 
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Wenn dieſes zwar, ein allzuklarer Beweiß meines im 
erſten Band angenommenen Satzes, beſtaͤttiget; ſo ver⸗ 
haͤlt es ſich doch ganz anderſt mit jenen Salzgruben 
von Okna, die in eben der Tiefe des Horizonts über 
das Meer wie jene von Wieliezka liegen, und bei ſol⸗ 
chen ungeheuren Salzmaſſen dennoch kein Ueberbleib⸗ 
ſel von Meeresprodukten vorkommen, ſo daß man ganz 
gewiß zu vermuthen hat, das Meer habe hier niemalen 
dieſes Mineral abgeſondert, ſondern es muͤſte durch 
den trockenen Weeg entſtanden ſeyn. Diß aber kann 
niemalen behauptet werden, wenn man nicht geſinnt 
iſt, falſche Schluͤße wider die Geſetze der Natur zu 
machen, denn hier koͤnnen zwei Urſachen ſtatt haben, 
weßwegen bei manchen großen Salzſtoͤcken, keine Zeug⸗ 
niße eines jemals dageſtandenen Meeres ſich weiter 
vor finden. 

Erſtens: in den Orten wo keine Meeresproduk⸗ 
ten vorkommen, befindet ſich auch kein zeitliches Kalch⸗ 
ſondern Granit: oder ein anderes glaßartiges Gebürge, 
wo alſo Schaalthiere zu ihrem Gehaͤuße keine Nahrung 
fanden, und wo dergleichen war, koͤnnen ſie auch 
nicht entffanben feyn. Hätte der Herr Graf von Buffon, 
und die ihm nachgebetet haben, nur die Karpathen 
durchwandert; fo würde er nie auf einen fo ſonderba⸗ 
ren Gedanken gerathen ſeyn, feine Umwandlungshypo⸗ 
theſe zu ſchmieden, ſo einleuchtend, und angenehm ſie 
auch allen Stubengelehrten vorkommt. Da es aus 
den 
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den Salzlagen der Karpathen erwieſen iſt, daß ſie 
beiläuffig eine gleiche horizontale Hoͤhe haben) und 
alſo die Gebuͤrge, die ſie einſchließen, mit dem Salz 
von gleichem Alter ſeyn muͤßen; warum haben denn 
hier die Konchylien nicht nach Buffons Grundſaͤtzen, 
auch dieſe oft kleinen Berge, welche mit anderen von 
Schaalenthieren angefuͤllten Kalchlagen umrungen ſind, 
ebenfalls in Kalch verwandelt? Dieſes hätte doch 
geſchehen muͤſſen, wenigſtens nach deren Oberflache, 
oder follten erſt nach der Hand die glaßartigen Ge⸗ 
buͤrge aus dem Kalch entſtanden ſeyn? Das letzte⸗ 
re wird ſchwerlich jemand zugeben koͤnnen, noch daß 

8 {4 fo 
0 Herr Guettard hat in der Hiftoire de l’Academie de 
Paris 1762. p. 293- eine Nachricht von der Salz⸗ 
gegend in Gallizien oder Polen gegeben, zu wel⸗ 
cher er auch eine Karte von dem Streichen der Floͤtze 
beigefuͤgt hatte, da er aber nicht alle geſehen, und 
ſich nur auf Berichte anderer verlaſſen muſte ſo iſt 
auch ſein Angeben nichts weniger als richtig, indem 
er von mehr als von der Helfte der Salzquellen 
keine Erwehnung macht, z. B. von allen jenen von 
Pokutzien wenig oder nichts, als wenn dieſes Land 
eben gar nicht zu Polen gehoͤrte Ich mache hier 
dieſe Erwehnung nur deßwegen, damit man nicht in 
den Wahn gerathen möchte, ich hätte die Beobach⸗ 
tungen dieſes Mineralogen übergegangen. Im er 
gentheil, werde ich oft Gelegenheit haben, ſeine Be⸗ 
merkungen uͤber dieſes Land zu beftättigen. 
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ſo was ohne vollkommene Aufloͤſung ſtatt finden Fin. 
ne, und waͤre auch eine vollkommene Aufloͤſung da⸗ 
mit vorgegangen; ſo muͤſte fie auch bey dem hohen, 
oft ſpitzigen Salzſtöcken, geſchehen ſeyn. Wer hat 
aber noch jemals Schaalthiere in Granit oder glaßar⸗ 
tigen Steinen gefunden (Klipſtens Vorgeben war unge 
gruͤndet)? Es ſind niemals glasartige Gebuͤrge im Meer 
entſtanden. Gewiß wird es wohl niemanden einfallen, 
dieſes zu verneinen, denn der von ſo was uͤberzeugt 
ſeyn will, darf nur oben erwehntes Gebürg bereifen, 
da wird er Beweiſe zur Genüge finden. Nun iſt 
alſo keine Hinderniß im Weege, daß nicht Salz im 
Grunde des Meeres, ſich ſollte niederlaſſen koͤnnen 5 
es mag nun Kalch oder Granit zur Unterlage da ſeyn 
oder nicht. Wenn mit der Zeit aufmerkſamere See⸗ 
fahrer zugleich Mineralogen ſeyn werden; ſo werden ſie 
uns belehren koͤnnen, ob Granit, oder glasartige Gebuͤr⸗ 
ge welche aus dem Meer hervorragen, auch mit Schgal⸗ 
thieren angefuͤllt find, oder ob fie nur auch beim Le⸗ 
ben da angetroffen werden, wenigſtens wird eines oder 
das andere für: die Geognofie gleich intereſſant ſeyn. 
Da nun das Granitgebuͤrge von vielen fuͤr eines der 
erſten, ja fuͤr das einzige unfprüngliche gehalten wird; 
ſo mußte es doch ganz gewiß Seefeuer in der Welt 
geben, die daraus beſtehen, oder ſie muͤſten ſelbſten eben 
ſo von zeitlicher Bildung ſeyn, wie die uͤbrigen gemiſch⸗ 
fen Steinarten. 


Zwel⸗ 
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Zweitens; nimmt man an, daß die Salzſtoͤcke 

von der Wallachei, Moldau, Siebenbürgen, Mars 
mazien, Gallizien und Pohlen, nicht alle von gleicher 
Epoche entſtanden ſind als zum Beiſpiel nach der 
ſinnreichen Hypotheſe eines Grafens von Buffon, das 
iſt, daß diejenigen Salzſtoͤcke, welche mit keinen Schaal⸗ 
thieren und Kalchbergen bekleidet find, vor der Ent⸗ 
ſtehung ſich ſchon gebildet haͤtten, nemlich zu Anfang 
der dritten Epoche, das iſt, nachdem die Erdkugel er⸗ 
kaltet, und die Waſſer von der Atmosphaͤre herunter 
gefallen, das allgemeine Meer gebildet, dann erſt nach 
einer Zeit Schaalthiere entſtanden ſind; ſo ſteht auch 
hier nichts im Weege, dieſes Salz aus dem Meer 
herzuleiten. Es ſcheinet vielmehr, daß eben dieſes 
Salz, welches ſich in den Granitbergen von eben der 
Zeit herſchreibt, als das uͤbrige welches mit Kalch bergen in 
den Karpathen umhuͤllt iſt, und fo moͤgen auch die 
großen Salzfluͤße u. ſ. w. von der Alpkette als der von 
Oeſterreich dem Salzburgiſchen und von Tyrol, die 
auch mit Kalch bedeckt ſind, eben das Alterthum wle 
die Karpathiſchen haben. Da nun dieſe ungeheure 
Menge von Salz, die ſich beinahe in dem naͤmlichen 
Grade der Erdkugel befindet, und man aus hinlaͤng⸗ 
licher Erfahrung weiß, daß das Meerwaſſer unter der 
finie am ſtaͤrkſten geſalzen iſt; fo iſt zu vermuthen, 
daß einmal dieſe Laͤnder unter der Mittagslinie geſtan⸗ 
den waren. Beweiſe davon find. die Ueberreſte oder 
95 Kno⸗ 
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Knochen dieſer Thiere, die nur in einem ſo warmen 
Himmelsſtrich ſich aufhalten, und ohne Kunſttriebe le⸗ 
ben koͤnnen, wie der Elephant, das Rhinoceros u. ſ. w. 
die man fo häufig auf beiden Seiten der Karpathen 
noch in dem Ueberreſt ihrer Knochen findet. Wie lang 
nun dieſes ſchon ſeyn mag, kann man aus der Ab⸗ 
weichung der Ekliptick, welche nur 45 Sekunden in 
einem Jahrhundert betraͤgt, abnehmen. Bis ſie nem⸗ 
lich von da, zu den Karpathen, als von dem 12 bis 
zu dem 48 Grad gekommen iſt, moͤgen 2200 Se⸗ 
kula voruͤber gegangen ſeyn, ſeitdem ein Theil, wo 
nicht alles Salz, in dieſem Gebuͤrge iſt abgeſetzt wor⸗ 
den. Sollten in einem ſo langen Zeitraum nicht viel⸗ 
leicht die Petriſikaten in dem Gebuͤrge, voͤllig vergan⸗ 
gen ſeyn? und alſo unſere großen Salzſtoͤcke in einer, 
und die Floͤtze in einer andern oder ſpaͤtern Epoche 
entſtanden ſeyn? Indeſſen mag es ſeyn wie es wolle, 
ſo iſt doch mehr als gewiß, daß die vielen Erdharze 
und Oele die bei den Salzlagen gefunden werden, 
nichts anderes ſind, als die Fette der Seethiere, wel⸗ 
che die Saͤuren umgeſtaltet haben, und ſo hat auch 
der Bernſtein (Suecinum) kein anderes Herkommen, 
als von der Aufloͤſung dieſer Thiere. Waͤren die Salz⸗ 
ſtoͤcke, welche nicht im Kalchgebuͤrgen ſtecken, von ei⸗ 
nem unterirrdiſchen Herkommen, ſo wuͤrde ſich das 
Bergoͤl niemals dabei befinden, wovon ſich aber zu 


Ofna und anderwaͤrts unwiberlegbare Beweiſe erge⸗ 
ben 
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ben haben, indem man ſchon mehrmalen dicht auf der 
Salzmaſſe, zwiſchen dem gewoͤhnlichen blauen Thon, 
der, wie oben geſagt worden, zur Decke dient, und 
dem erwehnten Minerale, dergleichen Bitumen gefun⸗ 
den hat. ; 

So viel von der Entſtehung und Bildung des 
Salzes. Ich uͤbergehe die Erwähnung aller Unwahr⸗ 
ſcheinlichkeiten von einer unterirrdiſchen Entſtehung oder 
Herleitung aus dem Meer in die Gebuͤrge, durch un⸗ 
terirrdiſche Kanäle, welche Leute vorgeben, die nie fo 
was wuͤrden geſagt haben, wenn ſie mit der Natur 
bekannt geweſen wären. e 

Der Salzbau zu Parayd ſoll zwar ſchon ein paar 
hundert Jahre beſtehen; allein man hat gar keine ſicheren 
Nachrichten davon, indem in einem Lande, wo vor Zei⸗ 
ten Peſt und Krieg alles verheerten, auf die Bewahrung 
der Urkunden kein Bedacht konnte genommen werden; 
und da in Siebenbuͤrgen aller Orten Salz genug iſt, 
ſo mag der Bau nur da beſtanden ſeyn, wo er der 
damaligen Bevoͤlkerung am naͤchſten war, denn wie 
ſchon erinnert worden, ſo ſind in der Gegend von Pa⸗ 
rayd noch eine Menge Berge, welche mit Salz an⸗ 
gefuͤllet find. 

Von dem Thal dieſes Salzbergwerkes gegen Nord⸗ 
weſt, dem Maroſchfluß zu, hatten wir eine ganze Tag⸗ 
reiſe über, zu beiden Seiten nichts als niedere Gebürge, 
dabey wir gegen Weſtnord noch ſtets Auswitterungen 

von 


172 


von Salz, an den Bergen faben, und dies dauerte 
bis uͤber den Berg Georgeny und dem Ort Remete 
oder Remode zu, wo die Granitgebuͤrge auf hoͤrten, 
und ſich bloße Thonhuͤgels bis zum erwehnten Fluß ein⸗ 
ſtellten. Hier wurde das Land eben, und man hat 
eine mit dem Auge unerreichbare Strecke vor ſich, wo⸗ 
rinnen die Maroſch ihren Lauf zu dem Temeswarer Ban⸗ 
nat nimmt, und ganz Siebenbuͤrgen in zwey Theile 
theilet. Der Fluß war hier mit einer Menge Floßen 
bedeckt, welche mit Holz, oͤfters auch mit Salz bela⸗ 
den, bis ins Bannat gelangen. So ſehr der obere 
Theil des Landes mit Waldungen verſehen iſt, ſo ſehe 
gebricht es daran in dem untern, beſonders in dem 
Koloßer⸗Komitat, nehmlich bey der Gegend von Klau⸗ 
ſenburg, wo man ſchon aus Noth den getrockneten 
Koth der Thiere, verbrennt. 

Mit Verlaſſung des Maroſcher Stulls hoͤrte 
auch die Zekler⸗ Nation auf, und ſobald man in den 
Komitat von Torda eintrit, ſo iſt man unter aͤchten 
Ungarn. Indeſſen iſt es unmoͤglich ihren Unterſcheid 
zu erkennen, ausgenommen daß die Zekler einen ſolchen 
widerwaͤrtig dehnenden Dialeckt haben, als irgend eine 
Nation in Europa haben kann. Wer nach dieſer 
Mundart, die ſonſt ſo raſche hungariſche Sprache bes 
urtheilen wollte, wuͤrde ſie gewiß fuͤr die ſchleppendſte 
und elendeſte in der Welt halten. Vorzuͤglich ſprechen ſie 
den Diphtongo, der fo oft in der Sprache vorkommt, 
am 
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am meiſten ſehr dehnend aus, welches das ungewehn⸗ 
te Ohr aͤuſerſt beleidigt. Bei der Ueberſetzung des 
Maroſch (Maros) Flußes, tritt man wieder in das 
Gebieth einer andern Nation, welche nach den Un⸗ 
garn und Zeklern die dritte iſt, und dieß ſind die al⸗ 
ten Dacier, oder heut zu Tag ſogenannte Sachſen, 
welche zum Theil unter Geyſa als eine neue Kolonie 
ins Land gebracht wurden. Viele Schriftſteller laſſen 
nicht alle Deutſche, die hier im Lande ſind, von die⸗ 
ſer Epoche herkommen, ſie ſagen vielmehr, es waͤren 
ſchon Deutſche vor 1142 da geweſen, und diejenigen, 
welche unter Geyſa von neuem herumgebracht worden, 
hätten ſich nur erſt zuſammengeſellet, um eine einzige 
Gemeinde auszumachen, wie man dann auch ſehr 
klare Beweiſe davon, in dem aten Band des hungari⸗ 
ſchen Magazins S. 201 finden kann, welche nachge . 
leſen zu werden verdienen. Indeſſen ſey es, wie ihm 
wolle, fo hat doch die wallachiſche Nation, ſowohl 
nach ihrer Menge, als auch wegen des rechtmaͤßigen 
Beſizes des Landes ihre eigenen Verdienſte. 

Das erſte Staͤdtchen der ſaͤchſiſchen Nation, bei 
Ueberſetzung des erwehnten Flußes, war Zaf- Regen. 
Auf der ſonſt ſo richtigen Karte dieſes Landes, wel⸗ 
che Herr Fichtel durch Kreuze in ſeinem Werk be⸗ 
kannt machte, ſind doch hier die Anzeigen etwas un⸗ 
richtig angegeben. Da aber dieſer Ort zum Theil 
mit Ungarn beſezt iſt, und dieſe daſelbſt auch eine 
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Kirche haben; fo mag ſolcher vielleicht vor Zeiten fo 
wie jezt dem hungariſchen Stuhl zugehoͤrt haben. 
Als aber unter Joſephs Regierung, der alle Nationen 
des Landes in Kommunitäten vereinigt, um einmal 
den gegeneinander hegenden Haß aufzuheben, wißen 
wollte; fo konnten dermalen die Graͤnzzeichen der Di⸗ 
ſtrickte wenig gelten. Der Ungar, der bei dieſer Ein⸗ 
richtung die Oberhand bekam, machte die Bedruͤckung 
gegen die übrigen Nationen fo allgemein fuͤhlbar, daß 
man von allen Seiten nichts als Weheklagen hoͤrte, 
und wir, als Fremde, die kaum in dem offenen Ort 
eingetretten waren, wurden davon nur allzuſehr uͤber⸗ 
zeugt. Als wir nehmlich mitten auf dem Markt des 
Orts ſtunden, und um ein Unterkommen bei einem 
„Sachſen anſuchten; fo wurden wir wider alles Recht, 
aus bloßer Hoheit oder war es Vorwitz, angehalten, 
und das zwar von dem dortſtehenden Vicegeſpan Gra⸗ 
fen von B— ſelbſt. Da wir ihn nicht kannten, ſo 
fragten wir mit bedeckten Haupte, weil wir ihn weder 
für eine Wacht, noch für eine ſonſt höhere Perſon ans 
ſahen, wodurch aber ſein Stolz ſogleich aufs aͤußerſte 
gebracht worden; was man für ein Recht habe, mit⸗ 
ten im Orte auf eine ſo unanſtaͤndige Art uns anzu⸗ 
halten, indem wir doch ohnmoͤglich ſoweit in das Land 
haͤtten kommen koͤnnen, ohne uns bey 10 bis 20 Po⸗ 
ſten gerechtfertiget zu haben? Als hiebey einer meiner 
mitgehabten Diszipeln, die militaͤriſche Marſchroute aus 
der 
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der Taſche zog; nahm fie ihm der unbeſcheidene Vieege⸗ 
ſpan, den wir immer noch nicht kannten, aus der 
Hand zu ſich, mit beygefuͤgten Schimpfreden gegen 
den erſten Poſtokommandanten, als der ſie uns auf 
unſeren Generalpaß ausgefertiget haͤtte. Als ich nun 
dieſen von ihm auf der Stelle zuruͤckforderte, und er 
denſelben mir verweigerte; ſo verwieß ich ihm ſein 
unartiges Betragen, worauf er mit Donner und Blitz 
drohte. Allein ſeine Worte waren von uns nur als 
eines Wahnſinnigen aufgenommen, und wir giengen in 
unſer Nachtlager. Nach einiger Zeit, als wir erfuh⸗ 
ren, er habe in dieſem Stuͤcke nicht das Geringſte zu 
befehlen, und daß dergleichen widerrechtliche Handlun⸗ 
gen bei ihm ſehr gewöhnlich waͤren; ſo ſchickte ich ihm 
auch noch meinen Praͤſidialſchein, welchen ich von 
dem Galliziſchen Gubernium bei mir hatte, mit dem 
Bedeuten; da er ſchon eines von unſeren Papieren 
hätte, fo wollten wir ihm auch das andere mittheilen, 
und wir wurden nach dem Weeg der Rechte, fo lange 
auf ſeine Unkoſten hier zehren, als es ihm gefiel uns 
aufzuhalten. Auf dieſe Erklaͤrung haben wir, mit ei⸗ 
nem ſtolzen Einladen zum Abendeſſen, unſere Papiere 
alſogleich zuruck erhalten, und fo wurden wir mit 
Dankſagung gegen ſein hoͤfliches Anerbieten, von dem 
überläftigen Stolz eines fo unbeſonnenen Ungars befreiet, 
der nur alles zu ſeinen Fuͤßen wollte gebeugt ſehen, 
was das Anſehen eines gemeinen Mannes oder eines 
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Ausländers hatte. O Seytiſches Volk, wann wirft 
du doch einmal deine ſtolze Rohheit ablegen? vielleicht 
nie, oder es werden noch Jahrhunderte vergehen, ehe À 
du im allgemeinen civiliſirt wirft ! | 

Das erwehnte Städtchen Zas⸗Regen ift ziem⸗ 
lich bevoͤlkert, und der Boden in der ganzen Gegend 
ſehr fruchtbar; nur find die Ebenen, der Ueberſchwem⸗ | 
mung des Moroſchflußes ſehr ausgeſetzt, wovon aber 
das Städtchen ſelbſt, als welches an einer Anhöhe 
liegt, ganz befreiet iſt. Hier ſieht man noch den 
ganzen Zug der Karpatiſchen Gebuͤrge gegen Nordoſt, 
von dem der erwehute Fluß und auch andere ihren 
Urſprung nehmen. Das Kalchgebuͤrge, welches her⸗ 
vorragt, nimmt ſich wegen ſeiner Bloͤße und Weiße, 
von den uͤbrigen, die aus Granit und Sandſtein be⸗ 
ſtehen, ſehr aus. Mit weiteren Fortſetzen gegen Nor⸗ 
den bis zu der Hauptſtatt dieſes ſaͤchſiſchen Diſtrickts, 
namlich Biſtricz, waren die kleinen Gebuͤrge aus bloſ⸗ 
fem Lehm mit Wacken und Kieſel angefuͤllet. Der 
Mays gebeibte hier aller Orten ſehr gut. Alle Doͤr⸗ 
fer, die bier insgeſammt mit Sachſen beſetzt find, 
waren ſehr bevoͤlkert. Die Haͤuſer ſtunden in gerader 
finie, und waren für ein jo armes Volk ziemlich reine 
lich. 

Biſtriez, oder Niceſen (Buͤſching a. a. O.), iſt | 
der Hauptort des eben fo benannten Diſtrikts, der aus | 
40 bis 50 Ortſchaften beſtehet. Dieſe Stadt iſt, | 
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ſeitbem Suſzawa die große Revolution der Verheerung 
durch Krieg und Deft und dem Verluſt der Kefideng 
erlitten hatte, wie im erſten Theil erwehner worden, 
ganz in Verfall gerathen, und zwar aus folgender Ur⸗ 
fade. Der ſaͤmtliche Handel mit Pelz oder Kirſch⸗ 
nerwaaren, welche meiſtens aus ganz Siebenbürgen 
und Ungarn gezogen werden, wurde zu Kleidungs⸗ 
ſtucken „in Biſtriz betrieben, und dieſe nach der ba 
maligen Hauptſtadt der Moldau gebracht, von der ſich 
dann das weitere nach Pohlen ausgebreitet hatte. Da 
mum aber heut zu Tage, alles aus dieſem Lande gerabe 
nach Mochilow gehet; fo haben auch dieſe zwey Staͤd⸗ - 
te gar keinen Handel mehr. Man fieht es Biſtritz 

an, daß es voͤr hundert und mehr Jahren im Flot 
muſte geweſen ſeyn, indem alle große und hohe Ges 

baͤude, welche die Stadt noch hat, mit hohen ſchma⸗ 
fen Fenſtern nach gothiſcher Art verſehen find, JE 
fie gleich von einem ſteatitartigen Sandſtein feft ges 
bauet worden, fo drohen fie doch dermalen groͤſtenthells 
den Einſturze, und die meiſten obern Stockwerke die: 
nen zum Aufenthalt des Maͤuſegeſchlechts, fo daß bte. 
fer nun nicht ſonderlich mehr bevoͤlkerter Ort mit den Ein⸗ 
wohnern ein ganz melancholiſches Anſehen hat. Die 
auf dem Hauptplatz der Stadt befindliche große und 
ſeſt gemauerte Kirche, ſteht bei dem zahlreichſten Wot⸗ 
kesdienſt, meiſtens halb leer. Ob fie zwar kein gothi⸗ 
ſches Gebaͤude iſt, fo iſt fie doch zum Theil in die⸗ 
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fem Koftum aufgefübret. Sie iſt nach Gewohnheit 
der Sachſen, in ganz Siebenbuͤrgen, mit einer hohen 
Mauer umgeben, worinnen Wohnungen und Behaͤlt⸗ 
niße mit eingeſchloßen ſind, folglich ein wahrer Tabor 
oder befeſtigte Kirche. Da aber die Stadt auch mit 
ſtarken Mauren und Thürmen, welche zwar, fo wie 
alles übrige des Orts in Verfall liegen, verſehen iſt; 
ſo kan mon doch nicht einſehen, warum man auch 
noch die Kirche mitten in der Stadt ebenfalls einge⸗ 
ſchloſſen hat. Ohne Zweifel ſind die Mauern um die 
Stadt in ſpaͤtern Zeiten errichtet worden, um fie für 
dem beſtaͤndigen Ueberfall der Tatarn zu ſchuͤtzen. 
Die Einwohner dieſes fo wie aller übrigen ſaͤch⸗ 
ſiſchen Diſtrikte ſind wahre alte Deutſche, die auch 
ihre alte platte Sprache noch reden. Sie haben aber 
weiter keine Eigenſchaften dieſer Hauptnazion an ſich, 
als daß ſie arbeitſam und haͤuslich ſind, im uͤbrigen 


find. fie wahre daziſche Italiaͤner, hinterliſtig in allen 


Stuͤcken, zweideutig nicht allein im Reden, ſondern 
ſogar auch in den aͤuſerlichen Bezeugungen; denn wenn 
der Sachſe eine Sache betheuren will, ſo macht er ver⸗ 
neinende Winke, will er ſie aber verneinen, ſo nimmt 
er eine bejahende Stellung an, und ſo iſt es ihm ganz 
zur Natur geworden, daß er ſich nie in feinem Leben 
verirret. Hiernaͤchſt iſt er fo feigherzig, als immer 
ein Jude ſeyn kann, dabey wenig aufgeheitert, ſon⸗ 


dern immer melanchslicch. Bey Frs heuchleriſchen 
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Betragen und ſuͤßer Berebſamkeit, die er ſtets gegen 
einen Fremden im Munde ſuͤhrt, iſt ihm dennoch we⸗ 
nig zu glauben, im uͤbrigen, ob er gleich für feine 
Nation ſich auf alle mögliche Partheylichkeit aͤuſert; fo 
ſind doch Diebereien und Mord, ganz und gar ſeine 
Sache nicht „ À ſehr dieſe Laſter bei feinen Nachbarn 
getrieben werden. Ob zwar die deutſche Rebdlich⸗ 
keit überhaupt in ganz Europa ſehr abgenommen 
hat; fo ſcheint es doch, daß hier die Noth und der 
Druck von den mächelgeren Nationen des Landes ihm 
dazu gezwungen habe, der Gewalt mit Liſt und Ver⸗ 
ſchlagenheit zu begegnen, ſo wie alle Thiere in der 
Welt ebenfalls gegen die ſtaͤrkeren, ſich ihrer Vor⸗ 
£heile oder Kunſttriebe, ebenfalls bedienen. Es iſt be⸗ 
kannt, daß die halb unziviliſirten Volker von Europa,, 
bei den ihnen noch nicht vorgekommenen Gegenſtanden 
vielen Vorwitz blicken laſſen, der Siebenbürger Sachſe 
aber uͤbertrift alles. Kein Fremder kann eine Frage 
an ihn machen, wenn er auch ſieht, daß er zu eilen 
bat, ohne erſt von ihm ſelbſt in feiner gröften Gelaſſen⸗ 
heit und ſchleppenden Sprache gefragt zu werden: 
Woher fie ir? Hat man nun, wie es ſich kauſendmal 
ereignet, keine Zeit ſich mit einem ſolchen Menſchen 
einzulaſſen, und giebt zur Antwort, was ihm das zu 
wiſſen nutze; fo läßt er auch keine Sylbe mehr von ſich 
hören, 
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Da nun dieſes deutſche Volk, die meiſten feiner 
guten Eigenſchaften verlohren hat, doch jene der Arbeit⸗ 
ſamkeit nicht; ſo iſt zu vermuthen, daß der nicht alle 
zu ergiebige Boden des Landes, und die etwas meh⸗ 
reren haͤuslichen Beduͤrfnuͤße Schuld daran ſind, daß 
ſie von dieſen Gewohnheiten abgekommen ſind. Aller 
Orten, wo ſie ſich aufhalten, haben ſie Weinbau. Die⸗ 
fer aber hat fie im Trinken nie ausſchweifend gemacht, 
fo wie überhaupt ihre Lebensart ſehr frugal iſt. Nebſt 
dem Brod etwas geſaͤuerter Kapus ; Malen mit Milch 
und Buchfliſch (an der Luft mit Salz getrockneter Spef) 
iſt des gemeinen Mannes nebſt Hilſenfruͤchten feine ges 
woͤhnliche Nahrung. Im Fleiß uͤbertreffen aber bey 
dieſem Volk die Weiber ihre Männer. Frühe, nach⸗ 
dem fie ihre haͤusliche Arbeit verrichtet haben, gehen 
fie mit dem Mann zur Feldarbeit, ein Stuͤck Brod 
und ein wenig Spek oder Kaͤß nebſt dem Waſſer iſt ihre 
Nahrung den ganzen Tag hindurch. Nun trift es 
ſichs ſelten, daß noch ein junges Weib, auch ein⸗ 
oder zwei kleine Kinder hat; dieſe muß ſie in einer 
von Leinwand gemachten Hangmatte mittragen, welche 
dann im Felde mit vier Stoͤcken aufgeſtellet wird. 
Kommt ſie mit dem Mann des Abends von der Ar⸗ 
beit, ſo liegt ihr wieder die ganze Hausbeſorgung auf 
dem Hals, indeſſen der Mann ausruhen kann. Die⸗ 
fes für fie fo ſchwere Schikſal macht es nun, daß fie 
bei der Erzeugung der Kinver, ſehr philoſophiſch den⸗ 
ken 
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ken und enthaltſam ſind. Wie ſollten ſie auch eine ſo 
ſchwere Arbeitslaſt willig ertragen koͤnnen, und doch 
jährlich Kinder erzeugen? Es iſt ihr in 2 oder 3 Jah⸗ 
ren eines genug, da doch immer nur ein einziges eine 
muͤtterliche Waͤrterin bedarf. Man findet auch wenig 
Familien unter dem gemeinen Haufen dieſer Leute, in 
welcher ſich ſechs Kinder befinden. So lange ich un⸗ 
ter dieſem altdeutſchen Volk wohnte, ſahe ich es jeder» 
zeit uͤberaus ſtrenge gegen das ſchoͤne Geſchlecht ver⸗ 
fahren. Wenn ein vollblütiges Maͤdchen, vor der Zeit 
Mutter wurde, ſo war gegen eine Leibesſtrafe keine 
Rettung! Ich erfuhr es aufs neue bei dieſer Reiſe, 
daß ſie bei ihrem alten Grundſatz noch immer geblie⸗ 
ben waren, nur daß dermalen die weltliche und nicht 
mehr die geiſtliche Juſtitz in dergleichen Faͤllen zu 
ſtraffen hatte. Da ich eben zu Biſtritz über dem Platz 
gieng, ſahe ich wie man ein armes Menſch von der 
grichiſchen Gemeinde, naͤmlich eine Wallachin, die 
auf der Thoͤroͤſchfolter, oder Zuchtbank feſt gebunden 
lag, oͤffentlich vor dem Rathhaus mit 50 Kantſchuh⸗ 
ſtreichen auf die pofteriora, welche kaum eine Be⸗ 
dekung hatten; ganz unbarmherzig wegen fleiſchlichen 
Vergehends abſtrafte. Als ich nun wegen einer fo a 
öffentlichen Beſchimpfung und barten Behandlung die 
Urſache erfragte; ſo war die Antwort: fie iſt eine H. 
die mit den Graͤnztruppen in die Stadt gekommen iſt. 
Ich muß ſagen, das Heulen und Blutigſchlagen die⸗ 


3 
fee Perſon, fat meine ganze Natur empört, um fü 
viel mehr, da der volle Haß der Nation gegen alle 
die nicht Sachſen find, um fo aufgelaffener if. Man 
denke nun, wie oft ſolche Perſonen, wenn fie ſich in 
einem andern Stande befinden, bei einer ſolchen Be⸗ 
bandlung ihr Leben verliehren muͤſſen? Iſt nicht durch 
eine ſo oͤffentliche Beſchimpfung, ihnen fuͤr allezeit der 
Weeg der Beßerung abgeſchnitten? Ich will keines⸗ 
wegs der Schwelgerey das Wort führen, fie hat in 
Europa unter den ziviliſirten Völkern, beſonders in den 
Staͤdten allzuſehr über Hand genommen; es giebt aber 
hundert andere Straffen, die dem Uebel Schranken 
fegen koͤnnen, ohne der Vergeherin und dem Staate 
nachtheilig zu ſeyn, Da die Siebenbuͤrger, ſo wie 
alle uͤbrige Sachſen feine Leute ſind; ſo iſt gar nicht 
zu vermuthen, daß fie die keuſcheſten der Erde ſeyn 
ſollten, ich bin vielmehr von dem Gegentheil überzeugt, 
Sie ſetzen nur das geiſtliche Sprichwort nicht auſſer 
Augen; fi non cafte, ſaltem caute, welches nun 
freilich beſſer iſt, als oͤffentlich ein Verbrechen zu be⸗ 
gehen. Was unbewuſt ff, hat mir einſtmal ein Ge 
wiſſensforſcher geſagt, iſt kein Verbrechen. Wer fera 
ner noch wiſſen will, wie es in dieſem halbwilden Laͤn⸗ 
dern, beſonders in Pohlen, noch heut zu Tage zugeht, 
der muß des wuͤrdigen Praͤlaten Koſſakowſki Buch, 
über die Adminiſtrazion der geiſtlichen Juſtitz, leſen ) 
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wo man die Grauſamkeit von Straffen gegen fleiſch⸗ 
liches Vergehen mit aller Wahrheit abgeſchildert findet. 

Die alte Tracht bei dieſen Siebenbuͤrgiſck en Sach⸗ 
ſen, hat ſich noch meiſtens erhalten. Die Maͤnner ſind 
einiger Maſſen auf hungariſche Art gekleidet, doch 
haben ſie keine Ziſchmen, ſondern weite Stiefel, 
welche uber die Knie reichen, Den Bart haben ſie 
nun meiſtens, ganz abgeſchoren. Die Weiber fuͤh⸗ 
ren ihre ganz eigene Tracht, nehmlich lange ſchwarze 
oder weiße Leibröͤcke mit» oder ohne Guͤrtel, und auf 
dem Haupt eine auf italieniſche Art gemachte Netzhau⸗ 
be von ſchwarz und gelber Farbe, worüber ein weißer 
Schleier gezogen if. Die Mädchen tragen auf dem 
bloßen Kopf, eine Art Tour von ſchwarzen Sammt, 
welche wie eine runde, ſpannen hohe Schachtel ohne 
Boden, gebildet iſt. Dergleichen Kopfpuz wird auch 
in der Laußnitz, wie man die Abbildung bei Herrn 
Anton *) ſieht, und in vielen Provinzen von Pohlen 
getragen. Im letzteren Lande hat derſelbe den Na⸗ 
men, Czulka. An dem Fuͤßen krugen einſtens die 
ſaͤchſiſchen Weiber haͤufiger als heut zu Tage, gekraͤu⸗ 
ſte Stiefel, wie die papierenen faternen. Wenn die 
Frauenzimmer des Sonntags in die Kirche gehen, ſo 
haben ſie alle einen von Tuch in ſehr kleine Fallen ge⸗ 

2 M 4 a legten 
„) Erſte Linie eines Perſuches über die alten Slaven — 
mit Kupfern. Leipzig 1782. 8. 


legten Mantel um ſich, welcher ihnen nebſt dem tele 
ſen Schleyer, der auf der Seite herunter haͤngt, ein 
klöſterliches Anfehen giebt. Als ich fie das erſtemal 
an Jahr 1763. in die Kirche gehen ſahe, glaubte ich, 
es ſey eine Hochzeit, denn alle, die aͤrmſten ausge⸗ 
nommen, hatten einen Blumenſtrauß in der Hand, 
und ein Buch unter dem Arm. Da ich nicht zweifeln 


kan, daß nicht dieſe Tracht in irgend einem Werke 


abgebildet iſt, ſo will ich auch ein mehreres als 
etwas überflüßiges, nicht erwehnen. Die Geiſtlichen 
dieſer Nation, haben beinahe ganz die nehmliche Klei 
dung wie die Juden in Gallizien, wovon ich ein an⸗ 
dersmal etwas ausführlicher: als zu Anfang des 5 len 
Kapitels geſchehen iſt, handeln merde, 

In dem obenerwehnten Biſtritz war bei unſerer⸗ 
Anweſenheit ein großes Proviantmagasin- angelegt. 
Sobald wir vor das Thor kamen, erblickten wir ei 
nen Theil des Elends, welches der gegenwwaͤbttige Krieg 
verurſacht hatte. Doch dieſes betraf bloß den armen, 
Bauern „der aus den entfernteſten Kreiſen des Könige 
reichs Gallizien, bisher alles Getraid, beſonders den 
Habern, hatte liefern muͤßen „und nicht den Sieben⸗ 
buͤrger, uͤberdiß hatte mancher 60 und mehr Meilen 
nach Haus. Man denke ſich eine ſolche Strecke Wegs 


für einen Landmann, fo weit von feiner Saut ent⸗ 
fernt; und wie ſehr diß alles ihm nachtheilig ſeyn mu⸗ 
fe, Er kan keine Lebensmittel auf eine ſo lange Reife 
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mitnehmen, und die etlichen Rubeln, die er für die 
Lieferung bekommt, reichen auf keine Weiſe zu, um 
fo. mehr da das gemeine Volk, dif in Siebenbürgen 


ihm unbekannte Geld, entweder mit Schaden, oder 


wohl gar nicht annimmt, wenn Graf oder Heu für ſein 
Wieh muß erkauft werden. Indeſſen war diß das me 
nigſte, welches den Landmann, der dergleichen Lieferung 
machen muſte, gedruckt hatte. Er kam in Laͤnder, 
wo er mehr unter Barbaren als unter geſitteten Men⸗ 
ſchen ſich befand, (der Pohle zwar, ſo rohe er auch 
noch iſt, iſt doch mehr gut als boͤß), und deren Sprache 
er nicht verſtunde. In der Moldau hinter Roman und 
Baku, wo wir ein paar tauſend ſolcher Bauernwaͤgen 
fanden, faben wir einen guten Theil ohne Vieh und 
Waͤgen nach Haus zuruͤckkehren, indem ihr Vorſpann, 
bey ohnediß ſehr ſchwachem Fuhrwerk auf dem langen 
Marſch, in der groͤſten Hitze welche dieſe Thiere nicht 


2 


gewohnt waren, zu Grunde giengen, oder es haften die a 


herumſchwaͤrmenden Moldauer fie geſtohlen. Die 
Liſt, derer fie ſich bedienten, beſtunde darinnen, daß fie 
des Machts wenn ein Trupp dieſer Fuhrleute ihr Vieh 
in den verlaſſenen Laͤndern auf die Weide trieb, ſie 
das Heulen der Woͤlfe nachahmten, worauf dann 
Pferde und Ochſen, verſcheucht herumlieffen, und von 
dieſen Raͤubern gefangen und weggeſchleppt wurden. 
Lief ein ſolcher armer Mann, der im Lande ganz fremd 
war, feinem fliehenden Vieh alleine nach; ſo gerieth er 
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in die groͤſte Lebensgefahr. Das alles aber, war noch 
lange nicht mit ſo vielem Elend fuͤr dem galliziſchen 
Bauern verknuͤpft, als wenn er erſt nach Siebenbuͤr⸗ 
gen ſeinen Transport zu machen hatte, indem die Mol⸗ 
dau ein Land iſt, welches mit Pohlen viele Aehnlich⸗ 
keit hat, das nehmlich einen weichen Boden aber kei⸗ 
ne fo hohe Berge beſizt. 

In Gallizien, welches wie geſagt, einen ganz 
weichen Boden hat, findet der Landmann nicht noͤthig 
ſein Fuhrwerk und Vieh, mit Eiſen zu beſchlagen. 
Kommt er aber mit ſolchen in ſteinigte Gebuͤrge; fo 
iſt ſein Wagen, ſo wie die Hufe ſeines Zugviehs bald 
zu Grunde gerichtet. So ſahen wir auf allen Straſ⸗ 
ſen lahmes oder abgeſtandenes Zugvieh liegen; bald 
ſchlepte einer einen einzigen oder mehrere Ochſen zuruͤck, 
nachdem er ſein ganzes Fuhrwerk Preiß gegeben hatte; 
bald lag ein Knecht auf dem Boden, der mit ſeinem 
Vieh nicht weiter konnte und ſelbſt von dem groͤſten 

Hunger geplagt, nur dahin wartete, bis es gefallen 
war, um die Haut mit zu nehmen, und nach Hauſe 
zu bringen. Wenn wir einen dieſer Ungluͤcklichen ſag⸗ 
ten; warum verkaufts du nicht lieber dein Vieh? ſo 
war die Antwort; „ich bin nur Knecht, und nicht 

berechtiget ſolches zu thun, indem mir kein Menſch 
den achten Theil des Werehs dafuͤr giebt, wie ſoll 
ich dieſes ſodann bei meinem Herrn verantworten. 

Die Eigenthuͤmer, die dabei waren, verkauften oft 
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ein Pferd um 3 bis 4 Gulden, und einen Ochſen 
um ſo viele Rubeln. Allein, wer auch dieſes ausge⸗ 
hungerte Vieh in dieſem Gebuͤrge um einen fo wohl⸗ 
feilen Preis kauft, hatte dabei immer Verluſt, in⸗ 
dem die meiſten dieſer Thiere nicht mehr zu Kraͤften 
kamen und in kurzen fielen, Die meiſten dieſer Fuhr⸗ 
leute, wurden bey ſo großen Elend krank und ſtarben, 
andern gebrach es zulezt am Gelde, um Graß fuͤr ihr 
Vieh zu kauffen. Ließen ſie es weiden, ſo wur⸗ 
den fie ſelbſt von den hungariſchen Bauern miß⸗ 
handelt, oder gepfaͤndet, man zog ihnen das Vieh 
ein, oder man nahm dem Beſtzer den Rock vom $eis 
be weg, und das für einen Schaden, der im Graf 
oft keine 2 Kreuzer betrug. Einen dergleichen un⸗ 
barmherzigen Tyrannen, ſahen wir an einem liederli⸗ 
chen Poſtmeiſter zu Wama in der Bukowina, als der 
gegen dleſe armen Leute, die alles Mitleiden von der 
Welt verdienet hatten, ganz unbarmherzig gehandelt hatte. 
Der Schurk pfaͤndete fie nicht allein auf feinem Bo⸗ 
den, ſondern wo er ſie in ſeiner Gegend habhaft wer⸗ 
den konnte; kurz, der Unmenſch machte ein ordentli⸗ 
ches Gewerbe daraus. Man kann fi) aus folgender 
Begebenheit vorſtellen, wie groß die Noth war. Es 
ereignete ſich einmal, daß ſich gegen mehr als 2000 
Fuhren an dem Dnieſter anhaͤuften, die uͤber ein 
elende Plette ſollten gebracht werden. Der Fluß war 

ongeſchwollen, den Leuten giengen die bebensmitkel aus, 
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fie hatten kein Geld, und befanden ſich uͤberdiß in ei» 
nem fremden Lande, wo nichts zu haben war, dieß 
alles ſetzte fie in die aͤußerſte Verzweiflung. Viele 
nahmen ſich vor zu entwiſchen und durch dem Fluß 
zu ſchwimmen, um nach Haus zu kommen, aber 
manche darunter ertranken, und dennoch ſchreckte es 
andere nicht ab, ihnen nachzuſolgen. Dieſes, wie man 

ſieht, war alfo kein geringer Schaden für dem Staat, 
auf welchem aber ein noch weit groͤßerer folgte. Es 
war nehmlich unter vielen hundert tauſend Metzen Ha⸗ 
bern und Korn, die zur Armee geliefert wurden, ein 
guter Theil ohne allen Genuß verlohren gegangen. 
Die naße Witterung, die immer mehr in dem karpa⸗ 
tiſchen Gebuͤrg, als in einem flachen Lande aus phyſi⸗ 
kaliſchen Urſachen ſich ereignet, bliab auch dießmal nicht 
aus, und die meiſten Waͤgen, auf welchen das Ge⸗ 
traide in Saͤcken lag, waren ſchlecht oder gar nicht be⸗ 
deckt, folglich durch das Feuchtwerden, dem Keimen 
der Koͤrner, und ſonach ihrem gaͤnzlichen Verderben aus⸗ 
geſetzt. Ferner war bei den angewieſenen Stationen, wo 
abgeladen werden ſollte, kein Obdach, die gefüllten 
Saͤcke lagen unter freien Himmel, und es verfaulte 
alles zuſammen. Wie man alſo ſieht, gieng es auch 
hier, ſo wie bei allen menſchlichen Dingen; es war 
nicht ein Uebel oder Ungluͤck alleine, es folgten deren 
mehrere aufeinander, ohne daß oft eines mit dem an⸗ 
dern in der geringſten Verbuͤndniß ſtunde. Da ich 
das 
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das Buch von dem merſchlichen Elend kannte, fo 
dachte ich bei dieſer traurigen Scene mehr als einmal 
an den Verfaßer, wie er hier ohne alle Uebertrei⸗ 
bung und des Unnatürlichen, welches manchmal in 
ſeinen Erzehlungen zum Vorſchein kommt, einen gan⸗ 
zen Band als Beiträge hätte zuſetzen koͤnnen, ſo we⸗ 
nig als auch hier von dieſem Elende iſt erwaͤhnet worden. 

Indeßen war alles dieſes Ungemach, welches der 
Unterthan hier erdulten muſte, von keiner allzulangen 
Dauer, indem dieſe Verfahrungsart, nicht mehr die 
Nothwendigkeit erheiſchte der immer weiter entfernten 
Armee mit Hüͤlfsmitteln beizuſtehen. Es war Mans 
gel an guter Anordnung, daß dem Staat ein ſolcher 
Schaden zugefügt worden, indem man hierauf freilich, 
ſo wie es meiſtens geht, erſt nach den Schaden, klug 
geworden. Der gemeine Mann ließ ſeine Pferde und 
Raͤder beſchlagen, die aufgeftellten Landeskommiſſaͤrs 
machten die Stationen kuͤrzer, und ließen Gebaͤude er⸗ 
richten, um die Lieferungen unter Obdach zu bringen, 
und das Militaͤr verlangte nicht mehr ſo uͤbertriebene For⸗ 
derungen u. ſ. w., ſo daß endlich alle Laſt bei den forts 
dauernden Krieg zu ertragen war. 

Dieſe Unterſuchungen, welche uns zu weit von 
dem Hauptgebuͤrge entfernt hatten; bewogen uns, ſol⸗ 
ches wieder zu erreichen, und dazu hatten wir zwey 
Weege. Der erſte gieng durch den ganzen Biſtritzer 
Diſtrickt nach Marmatien oder bey Verfolgung des 

Tord⸗ 
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Tordner Gebietes, bis in die Bukowina, und wie 
waͤhlten uns dieſen; doch kamen wir nicht weiter, als 
zu der erſten Station, wo wir umkehren muſten, nat: 
dem unſer Paß nicht dahin gerichtet war, und man 
uns nicht uͤber die Graͤnzen laſſen wollte. Wir gien⸗ 
gen alſo von Weſten nach Oſten von Nagy Demetes 
nach Alſo und Felſo⸗ Borgo, bis dahin nichts als Vor⸗ 
gebuͤrge iſt, welches aus zeitlichen Kalchſtein, grauen 
Thon und Hornſchiefer befteht, Das hoͤhere anſtoßen⸗ 
de Gebuͤrg, welches ſich gegen Norden zog, war klein⸗ 
koͤrnigter grauer Granit, der in Schichten brach, und 
daher kein regulaͤres Streichen hielt. Sein Des 
ſtand war koͤrnigter weißer» und grauer Quarz, weißer 
Feldſpath, ſchwarzer und manchmal auch etwas weißer 
Schoͤrl, des feinen eingemiſchten Glimmers war we⸗ 
nig, kleine Granaten kamen öfters vor, die auch durch 
ihre Verwitterung gleich ſichtbar wurden. Dieſe letzte⸗ 
ren Körper habe ich noch nie in einem ſolchen Granit 
gefunden. In friſchen Bruch zeigen dieſe Granaten 
eine etwas durſcheinende glasartige Materie zu ſeyn. 
Diefer Stein iſt ſehr dichte, und da er in Plakten 
bricht, ſo waͤre er zu großen und maßiven Gebaͤuden 
ganz auserleſen. 8 

Hier hatten wir alſo die Kette der Karpathen 
wieder erreicht, und das Gebuͤrg wurde ziemlich ſteil. 


Der Henyberg der uns rechts blieb; war ſehr prallend. 


Das Gebürg, zu deſſen Ueberſetzung wir den ganzen 
Tag 
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Tag brauchten, hieß allgemein Priſztop. Bey deſſen 
Beſteigung fanden wir nichts als ſchwarzgrauen Horn⸗ 
ſchiefer, auf deſſen Flaͤchen fi die Metalle leicht abs 
reiben laßen, und alſo einen guten Probierſtein abgiebt. 
Dieſer Hornſchiefer war ſtets mit einem Thonſchiefer 
untermiſcht, fo daß man ohnmoͤglich verkennen konnte, 
daß eine dieſer Steinarten nicht von der andern her⸗ 
ſtammen ſollte. Aus der Dichtigkeit, und dem weni⸗ 
ger regulären blaͤtterichten Bruch, nahm ſich der Horn⸗ 
ſchiefer von dem Thonſchiefer ziemlich kenntbar aus. 
Die Wildbaͤche führten hier vielen Granit, Pots 
phier und Schoͤrlſteine mit ſich. Da wir nun ſolche 
gegen Nordweſt verfolgten, ſo kamen wir zu den An⸗ 
bruͤchen von der letzteren Gebuͤrgsart. Das erſte war 


der Schoͤrlſtein (Sax um ſchoerloſum). Obgleich hier 


der kriſtalliſirte Schoͤrl, den meiſten Beſtand ausmach⸗ 
te; ſo war doch der Stein ſehr kompackt und feſt. 
Das Bindungsmittel iſt ein grauer etwas ins Gruͤ⸗ 
ne ſchlagender nicht ſehr feinkoͤrniger Koͤrper von einer 
großen Härte, den man ohnmoͤglich für etwas anderes 
halten konnte, als fuͤr einen ehehin geweſenen Schnei⸗ 
deſtein. Nebſt dieſen zwey Beſtandtheilen iſt auch 
noch hie und da etwas weißer Quarz mit eingemiſcht. 
Die zweyte Steigart, die in eben dem Gebuͤrge et⸗ 
was ſeltener vorkam, war eine bloße kriſtalliſirte 


und üngeſtalltete Schoͤrlmaße. Die Farbe ihrer Kri⸗ 


ſtallen war ſchwarzgrau, und die Figur beſtunde aus 
langen 


fangen vie und fechsflächigen Säulen, deren Dora 
den nichts beſtimmtes hatten. 

Mit weitern Vorrucken in dieſem Gebürg, kam 
auch viele grau⸗ und ſchwargrüne ſogenannte Horn 
blende vor, welche nicht ſelten kriſtalliſirt war. Die 
Kriſtallen bildeten eine achteckige Saͤule mit etwas un⸗ 
gleichen Flaͤchen, von der Laͤnge eines Viertelzolles und 
eben ſo viel im Durchſchnitt. Die beiden Ende einer 
ſolchen Saͤule giengen in zwey Flaͤchen aus. Der Glanz 
dieſer Kriſtallen war fehr matt, und die Farbe ſchwarzgrau, 
bei dem Zerreiben aber fielen fie ins Gruͤne. Der 
Bruch iſt blaͤttericht in kurzen Abſaͤtzen, und unbeſtimmt 
eckigt. In einer fauſtgroßen Maße ſtecken oft ganz 
bellgruͤne, irregulaͤre, und durchſichtige Kriſtallen von 
gleicher Steinart. Als man anfaͤnglich in Zweifel 
ſtunde, ob es etwa ein anderer Körper ſeyn möchte, 
fand ſich nach dem Verſuchen im Feuer und des wei⸗ 


tern, daß er eben nichts anderes iſt. Herr Werner 
bat auf der 106 S. des Mineralreichs“) eine ſehr ge. 


naue Beſchreibung davon gegeben, und damit ſtimmt 
auch unſer Koͤrper vollkommen uberein. Wenn man erſt 
nachgehends dieſe Steinart, bald unter die Hornſteine 
bald unter die Schoͤrlarken geordnet hat, fo ſcheinet fie 
doch als ein Mittelding an beiden e zu nehmen. 
Zu 

+) A. Kronſtedts Verſuche einer Mineralogie. Leds 
1780, 1 Th. 
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Zu mehrerer Deutlichkeit iſt auf der Vignette zum 
achten Kapitel bey b, die Pyramide und bey c, das 
Prisma einer ſolchen Hornblendenmaſſe mit der Kriftalli« 
ſation vorgeſtellet worden. 
Die bier erwehnte kriſtalliſtrte Steinart macht 
nicht das ganze Gebuͤrg aus, ſondern eine andere klein⸗ 
koͤrnige Hornblendenart, welche dem erſten Anſehen 
nach einem Porphir gleich kommt. In ihrer Einmi⸗ 
ſchung hat fie ſchwarzkriſtalliſirten Schoͤrl, und ſehr 
wenigen Kies, doch letzterer iſt nur als zufällig anzu⸗ 
ſehen. Auf dieſes Gebürg Folge ein noch hoͤheres, wel⸗ 
ches die Mitte der Kette hält, oder den Kern auge 
macht, es beſtund meiſtens aus einem groben Porppir, 
wovon das Hauptweſen ein Hornſchiefer war, ber 
mit weiß⸗ und gelben Feldſpath, fo wie auch meiſtens 
mit etwas ſchwarzen Schörl gemiſchet iſt. Unter die⸗ 
fem Porphier kommt eine beſondere Art eines Schoͤrb⸗ 
felſens vor. Die Steinart iſt eine graurothliche ins Gru. 
ne fallende ſehr feſte Hornblende, worinnen alſo vieler 
ſchwarzer Schoͤrl enthalten iſt. Die Kriſtalliſation bil⸗ 
det ein Viereck im Durchſchnitt von einer Linie bis zu 
einem Viertelszoll. Die großen Kriſtallen ſind ſo wie 
alle in ihrem Umkreiſe ganz ſchwarz, in der Mitke 
aber ebenfalls mit weißgruͤner Hornblende angefülfer, 
fo. daß, wenn man die Keiſtallen in der Quere gebro⸗ 
chen hat, ſich dieſe Steinart wie die Flecken auf eis 
ner leopardenhaut vorſtellt. Man fiebt hier allzu deut⸗ 
ren, pbyf. bolit. Reifen, lr h. N lich 
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lich, wie Schoͤrl und Hornblende in ihrem gemeinſchaft⸗ 
lichen Uebergang ſtehen. Wenn man dieſe Steinart 
bei irgend einem feuerſpeienden Berge finden wuͤrde; 
ſo koͤnnte ſie fuͤr eine Lava gehalten werden: ſo 
groſe Aehnlichkeit hat fie mit einigen des Wefuns, 
Dieſe letzte Steinart macht auch einen Theil des Ge⸗ 
buͤrges Preluza aus, welches ſich gegen Marma⸗ 
roſch ziehet. Mit weiteren Vorruͤcken gegen Nordoſt 
endigten ſich die Gebuͤrglagen in eine Art von Trapp 
und Porphir, welche letztere Steinart ganz ſchwarz⸗ 
grau und mit wenigen Feldſpath und ſchwarzen Schoͤrl 
gemiſchet iſt. Die Hauptmaſſe war hornartig, und von 
ungleichen Korn, auch das ganze Thal Dilonza, fo 
wie die herumſtehenden Gebuͤrge waren meiſtens dar⸗ 
aus gebildet, doch kam viele Hornblende und eine 
Trapart in öfters ſehr duͤnnen en dazwi⸗ 
ſchen vor. 

Rechts von dieſen Thaͤlern gegen Often, „erhebt 
ſich das hohe Gebuͤrg des Koliman. Man fehe das 
Titelkupfer zum erſten Theil, wo die hoͤchſten Gipfel 
ſolches anzeigen, und die dreiſache Grenze mit ausma⸗ 
chen. Dieſes, fo wie das meiſte Gebuͤrg allhier, hat 

feine Entſtehung vom Thon. Der Porphir, der hier 
den groͤſten Theil ausmacht, iſt braun, grau, und oͤf⸗ 
ters ins Schwarze fallend. Er beſtehet aus einem 
verhaͤrteten Thon, Hornblende, Schoͤrl, und weißfu⸗ 
biſchen Selbſperh⸗ dabey kommt hin und wieder auch 
eine 


eine Quarzmaſſe vor, wie auch Dreccien, wovon der 
Hornſchlefer das hanplſäͤchlichſte ausmacht. Die Höhe 
dieſes Gebuͤrges mag acht bis neunhundert Klafter be⸗ 
tragen, und es iſt mit Wald, ſo wie mit fetter Er⸗ 
de, in welcher eine Menge bekannter Alpenpflanzen, be⸗ 
ſonders Steinbreche wachſen, ſtark bedeckt. Auf der 
äußerſten Anhöhe gegen Oſten, findet man hin und 
wieder Spuren von arſenikaliſchen Kieſen, vielleicht ſtrei⸗ 
chen dieſe bis in die Tiefe von Dorna Sara (Schara) 
wo man ſchon lange her auf gelben Schwefelarſenick 
(Auripigmentum) gebauet hat. Da nun auch in die⸗ 
ſer Gegend, die Waſſer über die Kieſe dieſer falzigten 
Halbmetalle lauffen, fo iſt dann auch kein Zweifel, daß 
nicht einige mehr oder weniger davon geſchwaͤngerk 
werden, und man hat auch dieſes Waſſer jederzeit für 
das Vieh nachtheiliger, als für. die Menſchen befun⸗ 
ben, wiewohl ein jeder, der es weiß, auf feiner Hut 
iſt, von dieſem verdaͤchtigen Waſſer zu krinken, 
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Achtes Kapitel. 


Won dem Gebüͤrgigten Theil der obern Moldau, 
Bukowina und Pokutien, deſſen Geſund⸗ 
brunnen Salzſiedereyen u. ſ. w. 


A. dem Gehäng des erwehnten Berges Koliman, 
wovon zu Ende des ſiebenten Kapitels erwehnt 


worden, find wir an die äußerſte Grenzen von Sie⸗ 
benbuͤrgen und der Bukowina, oder der Obern Mol⸗ 
dau gelangt, wo wir dann auch die letzten Poſten der 


Grenzmilig dieſes Landes fanden, Die Poſtirung iſt 
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ſeit der Abtretung der Bukowina gewiß ganz über⸗ 
flüßig, da dermalen beide Laͤnder einem Herrn gehören, 
und die Grenzwachten dem gemeinen Mann, der ſich 
im Winter und Sommer ſtets auf den Anhoͤhen mit 
einer elenden, aus einigen Brettern zuſammen gefüͤg⸗ 
ten Baracke begnuͤgen muß aͤuſſerſt beſchwerlich. Soll⸗ 
te die eroberte Moldau dem Hauſe Oeſterreich bleiben, 
fo würden doch die Grenzen des Reichs wenig oder 
gar nicht vergrößert werden, wenn auch noch Boßnien 
hinzu kame. Auf einem gewiſſen Bezirk fein Reich 
zu vergrößern, if jederzeit dem Staat vortheilhaft, 
ſonſt aber nicht. Es mag Frankreich zum Beiſpiel 
dienen, welches mit Meeren und Gebuͤrgen umgraͤnzt iſt, 
und eine ſolche Ringmauer koͤnnte auch Oeſterreich um 
ſeine Monarchie haben, wenn man auf den Lauf der 
Alpkette Ruͤckſicht nehmen wollte, indem gegen Weſten 
ein Theil das Mailändiſche, ganz Tyrol, Kaͤrnthen, 
Krain, Kroazien, Dalmazien, dann Boßnien und 
Servien einſchließt, und bis zum Hemus nach Alba⸗ 
nien hinlaͤuft, dann nach Norden bei Orſzowa durch 
die Donau dringt, das Bannat, Siebenbürgen, Un 
garn und Böhmen begraͤnzt, dann mit kleineren Ge⸗ 
buͤrgen, der Donau vor der bairiſchen Graͤnze ſich zu⸗ 
wendet, und nach Oberſteyermark an die noriſche 
oder allgemeine Alpkette ſich wieder anſchließt, wo 
alſo der ganze Kreiß ein Ende nimmt. Ein ſolches 
Reich, a dergleichen natürliche Grenzen hat, kann 
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auf alle uͤber der Reste der Gebürge liegenden Sänder, 
gewiß ſo wie auf weitere Ausbreitung Verzicht thun. 
Es wird von feinen Nachbarn wenig Anfechtungen has 
ben, und wenn ſich auch einer erkuͤhnen ſollte; fo koͤnn⸗ 
te man ihm mit allem Nachdruck widerſtehen. Ein 
ſolches Reich, ſage ich, muͤſte bey einer auch mittel⸗ 
maͤſigen Regierung unerſchuͤtterlich ſeyn, da es an der 
hohen Gebuͤrgkette ſeine Meerhaͤfen hat, die nach allen 
Welttheilen Komerz treiben, und bey ihrer leicht zu 
veranſtaltenden Befeſtigung, aller Macht Troz bieten, 
könnten. Freilich kann man ſagen, bei einer ſolchen 


Konzentrirung fallen die über den Gebuͤrgen liegenden 


Länder, als Galizien u. ſe w. weg, allein dieß erſetzt 
hinlaͤnglich Boßnien, Servien, das Salzburgiſche, 
bas Bergamaſziſche und Breszianiſche zum Theil, tels 
ches in der Kette liegt, und mit dem Mailaͤndiſchen 


. in einer Verbindung ſteht, Doch nun zu unſerm Ge⸗ 
bürge zuruck. 


Der Berg Koliman, oder beßer zu ſugen, die 


vielen Berge unter dieſem Namen „machen mit dem 
Priſzlop, Dilouſa u. ſ. w., eine Kette mit dem Ge⸗ 
buͤrg von Rodna aus, wovon im erſten Theil er⸗ 


wehnet worden. Dieſe Kette, welche von Norden nach 


Suͤden ſtreicht, hat ſthon hin und wieder Anzeigen 
auf Mineralien gegeben. Wie lange beſtehen nicht 
ſchon die Bergwerke in Modna, und wie viele Aus⸗ 
beute haben fie nicht vos Zeiten verſchaſt 2 die nun 
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in Verfall liegen, dermalen aber unter einer beſſern 
Direkzion wieder in Aufnahme zu kommen ſcheinen. 
Dahin gehoͤren freilich die Gruben, die in dem mittaͤ⸗ 
gigen Theile, oder beſſer, an den oͤſtlichen Karpathen 
liegen, und nicht die gegen Mitternacht. Die ſanften 5 
Gebänge dieſes Gebürgs gegen die Moldau, das if, 
nach Oſtweſt, geben auch hin und wieder Spuren auf 
Mineralien. Man hat freylich dermahlen noch keine 
anderen Ausbiße als von Kies und Eiſen an Tag ge⸗ 
funden; allein dies iſt doch ſchon Anzeige genug, daß 
man auf beſſere Erze hoffen duͤrfte, doch wie es ſichs 
nach aller Wahrſcheinlichkeit vermuthen laͤſt, find in 
dieſem Gebuͤrge die Erze bey Boja, wovon ich im 
erſten Theil Nachricht gegeben, bereits aufgearbeitet 
worden. Die niederen Gebürge, fo wie die höheren, 
deren ich erwaͤhnet habe, beſtehen ebenfalls meiſtens 
aus thonigten Steinarten, nur daß ſie mehr mit Quarz 
gemiſchet find, und es kommt darunter auch manchmal 
Gneis und zeitlicher Granit vor. Wenn ich ſage, zeitli⸗ 
cher Granit, ſo meine ich daß die Beſtandtheile von 
groben Korn, ohne gleiche Miſchung ſind, und das 
Bindungsmittel thonartig und nicht feſt genug iſt, 
um eine gute Politur anzunehmen. In einem derglei⸗ 
chen Granite iſt nichts auſſerordentliches, als nehmlich 
Kies, oder andere mineraliſirte Koͤrper zu finden, ſo 
wie auch in dem Serpentin; in dem urſpruͤnglichen 
Granit aber, naͤmlich in jenem, der aus kliſtallini⸗ 
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ſchen Theilen beſteht, wo es meiſtens unmöglich bleibt, 
ein anderes Bindungsmittel zu erkennen als den Quarz, 
der dann meiſtens von weißgrauer Farbe iſt, und die 
Theile viel Gleichfoͤemiges haben, in ſolchen Granit, 
ſage ich, wird man noch wenig oder wohl niemalen 
IS etwas von Erzen angetroffen haben, ſo wenig als in 
dem alten Kalchſtein. Ich habe zwar anderswo ) 
Beiſpiele angeführer, daß in dem hohen urſprüͤngli⸗ 
chen Granitgebürge in Kaͤrnthen und in dem Salzbue⸗ 
giſchen, edle ‚Gänge darinnen ſtreichen; allein die Er⸗ 
ze, die hier als Gaͤnge die Kluͤfte dieſer Berge an⸗ 
füllen, find mit Quarz, Spath oder thonartigen Ge. 
ſtein umhuͤllt, alſo von ſpaͤterer Entſtehung, fo- wie i 
auch die Eiſenerze, welche ſich in den Kluͤften und | 
Höhlen der urſprüͤnglichen Kalchberge in Krain finden, 
deren ich in der phyſikaliſchen Beſchreibung dieſer Laͤn⸗ 
der erwehnet habe. Man kann alſo die Behauptung, 
die Matheſius in der dritten Predigt feiner Sarepta 
giebt, als eine der erſten Wahrheiten beim Bergbau, 
auch fuͤr dieſes Sand gelten laſſen, indem er fagt : „au 
hohen und prallenden Gebuͤrgen legt ſich Niemand gets 
Ne ne ein, wenn aber die Gebuͤrge ihr Thonlag und Ge⸗ 
= bäng in eine feine Saͤnfte, (wie es fi) an ben Vor⸗ 
ö gebuͤrg 
) Reifen — durch die noriſchen Alpen. Nuͤrnberg 1790, 
2 Th. 8. mit Kupf. Reiſen phofitalifh politische; 
N durch die Alpen. Leipzig 1783, ; | 
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gebärg unferes Koliman befindet) und viel Sonne has 
ben, da verſücht mancher fein Heil, Dieß hat ſich 
bis dieſe Stunde von der Nordſeite der Karpathen allzu 
uͤberzeugend erwieſen, indem ſo ſehr auch die Vorge⸗ 
buͤrge auf der gegenüber ſtehenden Seite in Hungarn 
und Siebenbürgen, an Metallen reich ſind, deſto mes 
niger waren ſie hier. Wie oft hat man mir, und oh⸗ 
ne Zweifel auch jenen, die vor mir dieſes Gebürg bes 
fücht haben, den Vorwurf gemacht; daß man nicht 
3 re als wenn alle 3 5 Erzkluͤfte wie 
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nur an nme: gefehlt babe, daß man ſolche Abe 


gangen haͤtte. Welcher vernünftige Menſch aber wirb 
ſich über ſolche Ungereimtheiten aufhalten. Alles durſtet 
nach Gold, davon doch der Bergbau auf edle Metalle, 
lange noch nicht die erſte Quelle iſt, bie dem Staat 
zur Gluͤckſeeligkeit hilft. Es kommt vielmehr auf den 
Fleiß an, um einen jeden Erdfleck zu benuzen, fo 
wie auf Ordnung und Gerechtigkeit, um dem arbeiten⸗ 
den Theil keine Hinderniße in Weg zu legen. Dieß 
find die wahren Quellen die ein Relch auf die höchfte 
Stuffe bringen koͤnnen! Wir haben ja das klare Bei. 
ſpiel an Spanien. Iſt dieſes Reich maͤchtiger als 
Preußen, welches doch keine peruvianiſche Goldgruben 
Hat ? gewiß nicht! Aber Maͤßigkeit, weniger Abel, 
und keine verſchwenderiſchen Pfaffen, dieſe drei Haupt⸗ 
ſtüke machen, daß das letztere Reich auf einem Fuß 
À 5 ſtehes, 
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ſtehet, dergleichen wenige in Europa find, ſo unhold 
auch fein Boden und Klima in den meiſten Gegen⸗ 
den iſt. 5 i 

Bevor wir die Grenzen von Siebenbuͤrgen ver⸗ 
laſſen, muͤſſen wir noch von einigen nicht der gemeinſten 
Pflanzen Erwehnung machen. Sie ſind erftens, die thra⸗ 5 
ziſche Rhabarber (Rheum Raponticum welche auf 
guten fetten Boden zu einer ziemlichen Höhe gedeiht, die⸗ 
ſe findet ſich hier im ſanften Gebuͤrg gegen Mittag. Der 
gemeine Mann nuzt ſie mit Brandwein aufgegoſſen, 
im Fieber, fo auch die Engelwurz (Angelica fylve. 
ftris L.) welche in den Waldungen an den Suͤmpfen 
am haͤufigſten vorkommt. Auf den Anhoͤhen find vers 
ſchiedene Enzianarten, worunter einige mit einer gelben 
Bluͤthe vorkommen, welche dem ungeſtielten (acaulis) 
am meiſten gleichen. Herr D. Mayer bat, wenn mich 
mein Gedaͤchtniß nicht taͤuſcht, in dem zweyten Theil 
der boͤhmiſchen Abhandlungen, etwas aͤhnliches bekannt 
gemacht. Die zottigte, findet man von der Hoͤhe ei⸗ 
nes Schuhes bis auf einen halben Zoll herunter. Das 
Skopoliſche Bilſenkraut (Hyoſcyamus Scopolia L.) 
finder ſich hier ſowohl in der Tiefe, als auch in der 
angrenzenden Bukowina. Der Wallach braucht die 
Blaͤtter und Wurzel zum Umſchlag fuͤr das Glieder⸗ 
reißen, ja auch zu Zeiten in geringer Doſis innerlich. 
Dieß haben weder der Erfinder dieſer neuen Gattung 


noch ſonſt andere Aerzte gewuſt. Ohne Zweifel iſt der 
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Wallach, fo wie es bey allen Heilmitteln gewoͤhnlich ; 
ergangen, von ungefähr darauf gekommen, es dahin 
anzuwenden, und ſo iſt es durch Tradizion ſtets vom 
Vater auf dem Sohn in Andenken geblieben. In⸗ 
deſſen iſt nicht zu zweifeln, daß nicht zu Zeiten öfters 
das Tollkraut, ſo wie es ihm ohngefaͤhr vorkommt, 
dafuͤr gebraucht wird, wiewohl es mir nirgends in dieſen 
Gegenden zu Geſicht gekommen war. f 
In der Tiefe dieſes Gebuͤrgs, gelangten wir an 
den Dornabach, wo wir uns dann wieder in der Bu⸗ 
kowina befanden. Zwiſchen Dorn Sara und Piatra 
hatten wir Gelegenheit, den großen gemeinen Geher 
(Vultur monachus) mit ſeinem weißen Streif um 
den Hals zu fehen, wie auch eine Nachteule, welche 
ich in Krain fuͤr eine Seltenheit unter meiner Voͤgel⸗ 
ſammlung aufgeſtellet hatte, und der Aluco des Linne 
am nächften kommt; allein fie. weicht dahin ab, daß 
ſie beinahe ganz kohlſchwarz iſt. Da ich mir immer 
vorgenommen hatte, die Voͤgel des Herzogthums Krains 
zu beſchreiben, indem meine Sammlung der einheimi⸗ 
ſchen Voͤgel, die meines verſtorbenen Freundes Scopoli 
als nach feinem gegebenen Verzeichniß weit uͤbertrift, 
indem ich mehrere Jahre das Land bewohnte; ſo will 
ich nun bei dieſer Gelegenheit eine genaue Beſchreibung 
und Abbildung einer einzigen Art mittheilen. 
Wenn dieſer Vogel aufrecht ſteht, und ſein voll⸗ 
kommenes Wachsthum erreicht hat, hetraͤge er in der 
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: Höhe ein und einen halben Schuh. Die abgezogene 


Hirnſchaale hatte zwey Zoll im Durchſchnitte. Die 
Augen ſtunden nicht ſehr tief, und der groͤſte Diame⸗ 
ter der Hornhant betrug ſechs Linien. Die Zuſatz⸗ 
haut adnata ſ. fclerotica welche die weiße albuginena 
bebekt; war ganz knorplicht, und eine Fortſetzung der 
cornes. Doch bevor fie dazu gelangte, gieng fie aus 


der ſchwarzen in die weiße Farbe über, und erhielte 


dann bey ihrer naͤchſten Verbindung einen blauen Rand. 


Die durchſichtige Hornhaut war von einer ſchoͤnen bril⸗ 


lianten Röhe, und wenn man ein Aug in reines 
Waſſer warf, fo gab es einen zjemlich ſtarken phos⸗ 
phoriſchen Schein. Der Stern oder die Regenbogen⸗ 
haut ift gehörig proportionirt, und braunroth ins Schwar⸗ 
ze ſpielend. Zerſchneidet man ein Aug in einige Stuͤcke, 
und wirft ſie ins Waſſer, ſo wird ſolches davon ſehr 
braunroth gefärbt. Die Fetthaut iſt jederzeit bei Dies 
ſen Thieren ſehr dünne, bei unſerm Vogel aber etwas 
ſtaͤrker und gelbbraun, und ohne Zweiftl theilt ſie den 
Federn die dunkle Farbe mit, ob dieß zwar bei ane 
dern Voͤgeln nicht zu vermuthen iſt, denn ſonſt muͤ⸗ 
ſten ſolche ſo viel Farben haben, als die Federn da⸗ 
mit gezieret ſind: allein das hat die Fetthaut ſo we⸗ 
nig als die Erde, in der vielfaͤrbige Blumen hervor 
felmen ſondern es beſteht bloß in dem organiſchen 
Bau, die Farben hervor zu bringen. 


Der 
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Der ganze Körper iſt ſchwarzbraun, nur die 

Schwing, und Schwanzfedern (Remiges et rektri⸗ 
ces) haben einige ſchmutzige Querflecken, namlich er⸗ 
ſtere 3 bis 4 und letztere 2 bis 3, die aber nicht ſo 
deutlich ſind. Die erſten Schwungfedern ſind etwas 
fägeförmig. a 

Der Schnabel unferes Vogels iſt ganz aa, 
die Klauen aber haben eine aus dem Gelben ins Schwarz⸗ 
braune ſich ziehende Farbe, die uͤbrigen bey andern 
Woͤgeln bloſen Theile, find bier wie bey dem ganzen 
Geeſchlecht biefer Arten, mit Federn bedeckt. Man 
ſehe die ste Tafel, wo eine verkleinerte, aber genaue 
Abbildung davon zu ſehen if, 

Sollte diefe Eule nur eine Abart der Baumeule 
ſeyn ? oder einen Kakerlak unter den Voͤgeln ſpielen ? 
Was zwar ihre Geſtalt, und Schwungfedern betrift; 
ſo iſt erſteres zu vermuthen; allein die Voͤgel nehmen 
doch niemalen in hohen Gebuͤrgen, wo ich dieſe Eule 
zweimal geſehen hatte, eine andere Entfaͤrbung, als 
ins Graue oder Weiße, niemalen aber eine ſtaͤrkere, 
als ins Schwarze, an, wie dieſe Eule hat. Naͤhere 
Beobachtungen über dieſen Gegenſtand werden uns mit 
der Zeit eines beſſeren belehren; ; indeſſen ſcheint dieſer 
Vogel nicht ſo gar ſelten in der Bukowina zu ſeyn, 
da er den Einwohnern allgemein unter dem Namen 
Czarna Puſzozyk oder ſchwarze Eule bekannt iſt. Eine 
Benennung , die auch Raseapnl fi den Eulen beilegt, 

obgleich 


obgleich alle übrigen flavifchen Volker ſtets fo wie 
auch meiſtens der Pohle heut zu Tage Sowa oder 
Somwka ſagt. Da mein wuͤrdiger und gelehrter Freund 
der Domdechant des Biſtums Gurk im Herzogthum 
Karnthen Herr von Hochenwarth, meine vorhin gehab⸗ 
te Boͤgelſammlung an fi) gebracht, und er ein gebohr⸗ 
ner Krainer iſt; ſo iſt zu hoffen, daß er einmal ein 
kritiſches Verzeichniß mit den krainiſchen Namen heraus 
geben moͤchte, indem viele Benennungen in ſlaviſcher 
Mundart alldort vorkommen, die uns hier in Pohlen 
noch fehlen, wie man aus der Nomenklatur der oſtpreu⸗ 
ſiſchen Vögel in dem Naturforſcher ſehen kann *). 

Wir rückten weiter gegen Suͤden vor, und kamen 
zu vielen ſchoͤnen Gebürgswiefen (Pojane) auf welchen 
große Heerden von Pferden und Hornvieh weideten, wel⸗ 
che den Armeniern gehoͤrten, die in der ganzen Moldau, 


ſo wie hier in der Bukowina und Gallizien damit, ei⸗ 


nen Handel treiben. Ich habe im erſten Theile der 
Schaͤlichkelt der Juden erwehnet, und am Ende gea 
fast, baß es die Armenier nicht weniger ſondern in mans 
chen Stücke noch mehr find, und diß erhellet zwar aus 
folgenden Urſachen. Erſtens hat der Armenier als Chriſt 
mehr Kühnheit und Freiheit, zweitens iſt er meiſtens 
reich, kann länger mit Borgen zuhalten, wodurch oft 
bas ganze Bergen des een fein: eigenes wird, 

= I ER 
+) Det Diaturforfeier to bis 10 Stück. Halle 1785. g. 
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er hat mehr Beduͤrfniſſe als der Jude, und will alſo 
groͤßeren Gewinſt haben. Drittens hat er eine natuͤr⸗ 
liche Unerſchrockenheit in dem Gebürge fo wie auf dem 
flachen Lande herum zu wandern, wo er den armen 
oder liederlichen Ruſſen und Pohlen, Laͤmmer, Kälber 
oder die Felle von den Jungen, welche die Mutter 
dieſer Thlete noch nicht geworfen he ben um ein Schand⸗ 
geld an ſich bringt. Das Heu und das Getraid iſt 
oft ſchon ganz ſein, ehe es noch zur halben Reife 
gekommen iſt. Er macht Pachtungen von allen Gé 
tern, wo er kann, fo daß ſich ohnmoͤglich ein größeres 

Monopoliüm irgendwo finden konnte, als es dieſe Aſta⸗ 
ten beſtzen. Ihre Prozente find ſelten unter 25 aber 
auch oft zu hundert, Die Freiheit im Handel, und 
ihr liſtiges Betragen, das öfters wider alle Wahrheit 

f laͤuft, macht daß der verſchmizteſte Jude ſich nicht 

vor feinem Schwindel ſichern kafin, und er läßt ſich aich 

niemahſen gerte in einen Handel mit ihnen ein; denn 
letzterer geſteht ſelbſten, daß ein Armenier ſechs Ju⸗ 
den im Schachern überrrift, Zum Gluͤck für das Land, 
ſind ihrer heut zu Tage weniger als ſonſt / da ſie durch 

Miſchungen der Eben mit andern Nationen, nach und 

nach verſchwinden. Im übrigen find fie ein weit häus⸗ 

licheres Volk al als die Poblen, Bdbey eingezogener und 
uͤberhaupt genommen nicht ausſchweifend, überdiß der 
chriſtlichen Religion ſehr ergeben, fo. wie auch ihre 

e von einem guten ee „und ble 
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beften in Galizien ſind. Ich werde in dem folgen⸗ 
den Theil mehrere Gelegenheit haben, der letztern zu 
erwehnen. Man kann hier gegen meine gegebene Nach⸗ 
richt von den Armeniern, in Betref ihres Wuchers, 
die von Siebenbuͤrgen der Moldau und andern Orten, 
zum Gegenbeweiſe aufſtellen, als welche nicht ſo nachthei⸗ 
lig find, indem fie: der Raize weit übertriſt. Ich 
geſtehe diß aus der Erfahrung, die ich in dieſen fans 
dern gemacht habe, ſehr gerne ein, denn dieſe letzte 
Menſchenraſſe iſt der Superlativ von ollen, die man 5 
aber in Gallizien noch beinahe nicht kennet. Freilich 
gegen folche find, erſtere noch Samatitaner. Man ſeheß 
indeſſen was Herr Nikoſsz *) von ſolchen, und der Zur 
den ihrem Handel in die Tuͤrkei u. ſ. w. ſagt, e 
wie ſchaͤdlich fie für ganz Pohlen find, = 
Es iſt bereits über zweihundert Jahre, daß dies 
handelnde Nation nach Europa gewandert iſt, nachdem 
Schach Abbas Koͤnig von Perſien, Armenien unterjocht 
batte *). Da er einen gaben Theil derſelben in fein 
f 8 = Reich 
#) Obferwacye plie Pts M. W Warte 
za wie 1797. y 
250 Die Geſchichte ihrer cn e ads Doc, 
hat Herr Abt Pray in ſeiner Differtation aus führ 
lich berührt, Er ſazt; als Ley fil König von Ar⸗ 
menten, im Anfang des I5ten Jahunderts ſtarb und 
ſein Reich feinen zwey Söhnen hinterlies, fo kamen 
ſolche in Zwietracht, und Armenien fiel nach ch dem 
Tod des Hagaſch, den Mohametaner in die cit 
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Reich fehleppen ließ, um es zu bevölkern; ſo entflo⸗ a 
ben viele in die Wallachei, nach Siebenbürgen, (wo 
fie zwo eigene Nationalſtaͤdte errichteten, als Arme⸗ 
nien und Eliſabethſtadt, oder Samos Ugvar- und 
Ebes falva, die noch dermalen in guten Stand find) 
in die Moldau und nach Pohlen. Gewiß iſt noch 
keine Nation nach Europa gewanderk, die ſich in ih⸗ 
rer Nationalphyſionomie fo ſehr erhalten hat, als dieſe, 
Sie haben nämlich eine olivenfaͤrbige Haut, ſchwarzes 
Haar, ſchoͤne große Augen, eine wohlgebildete Adler⸗ 
naſe, und ordentliche Geſichtszuͤge, welche ſie unter 
allen übrigen Menſchenraſſen kennbar machen. Dieſe 
Bildungen find fo karakteriſtiſch, daß es viele id 
lange Miſchungen mit andern Nationen erfordert, 
bis fie unkennbar werden. Die Kinder eines fremden 
Weibs oder eines Manns, geben eine kaum merkliche 
Veraͤnderung zu erkennen. Die Farbe des Geſichtes 
leidet die erſte Abweichung, die ſchwarzen Haare aber, 
fo wie bei allen aus dem Orient kommenden Voͤlkern 
Cats Juden und Zigeunern) find ſo wie die lang gebogene 
Naſe und beſonders der gewoͤlbte Scheitel (Cranium) 
am beſtaͤndigſten. Die Armenier uͤberhaupt genommen, 
machen ein ſchoͤnes Volk aus. Die Weiber haben 
Schoͤnheiten unter ſich, doch nicht in Gallizien, wo 
ſie ſich durch verderbende Schminke ihr ganzes Antliz 
verſtellen. Da dieſe Menſchenraſſe ſo viele Karakteri⸗ 
ſtik hat, und keine in der alten Welt ihr gleich kommt, 
geg phyſ. polit, Reiſen, U ihr | O f 
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fo möchte ſie vielleicht die erſte in Aſten geweſen 
ſeyn? Sollten nicht alle uͤbrigen davon abſtammen; 
ſo ſehr der Schineſer und Kalmuk davon abweicht? 
Wir haben doch das Beiſpiel an der Hundsraſſe, wie 
groß der Abſtand von dem Vater⸗ oder Schaͤfferhund, 
gegen den Mops iſt, und dennoch ſtammt er von die⸗ 
fem ab. Graf Buffon ſetzte fein Paradies nach Sibi⸗ 
rien, ich wollte es lieber in Armenien haben, es iſt 
mir wegen der Gebuͤrge wahrſcheinlicher. Im uͤbrigen 
iſt dieſes Volk wie geſagt, fittfam , ziemlich eingezo⸗ 
gen, und im Handel geſchaͤftig. Handwerke und Kuͤn⸗ 
ſte aber ſind ſo wenig ſeine Sache, als Ackerbau, fo 
wie alle Aſiaten nicht die Arbeitſamkeit der Europaͤer 
haben. In dieſem Stuck find zwar auch alle Thiere 
dem Menſchen gleich, denn wo kein Muß, oder keine 
Nothwendigkeit es erheiſcht, wird es auch niemanden 
einfallen, eine ſchwere Arbeit zu verrichten. Wer zum 
Zeitvertreib etwas unternimmt, wird doch gewiß nicht 
ſeinen ‚Körper uͤberladen, und die Neugierde moͤchte 
hiebey noch das Einzige en, daß ein freier Menſch 
ſich einigen Beſchwerlichkeiten unterziehet, bey welcher 
er oft auch die Gefahr ſeines Lebens nicht achtet, wie 
wir denn kaͤglich unter allen Voͤlkern davon genugſame 
Beiſpiele haben. RE x 
Wir gelangten von den obenerwehnten Alpenwei⸗ 
den abermals zu dem Eiſenbergwerk Jacobeni⸗ beffen 
ich im aten Kapitel des erſten Theils, erwehnet habe. 
f Wir 


à 


um ſo beſſer wird. Indeſſen wird ſich bei allen na⸗ 
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Wir fanden das Werk noch im gleichem Stande, nur 
hatte man eine andere Methode mit dem Ausſchmie⸗ 
den des Roheiſens vorgenommen, naͤmlich ſtatt der 
gemeinen Methode, das Anlauffen oder Anrennen, wo⸗ 
bei ein größerer Eiſenverluſt entſteht, aber das Metall 


tuͤrlichen Vortheilen „ biefes Eiſenwerk ſchwerlich auf⸗ 
helfen, wenn nicht die Gewerke ſich einem andern zu⸗ 
geſellen, das im Stande iſt, eine Summe von 66,000 
Gulden vorzuſchuͤßen, um ſtatt der Arbeiten von zwoͤf 
Gruben 50 anſtellen zu koͤnnen, welche einen Erztvor⸗ 
rath von einigen Jahren verſchaffen moͤchten, um for 
dann die Erze zu roͤſten, und in den Mafferkaften zn 
ſtuͤrzen, damit ſie ſich auswaͤſſern, um ſie hierauf des 
allzu überflüßigen Braunſteins und andern zu entledi⸗ 
gen. In ſo lange dieß nicht geſchehen kann, naͤmlich 
durch Auswittern oder Waͤſſern die Erze zu reinigen, 
in ſo lange kann kein gutes Eiſen gemacht werden, 
und es muß das Werk ohne merklichen Mutzen bleiben; 
wiewohl der dermalige Vorſteher ſich alle Mihe gibt, 
die Sache zu verbeſſern, welche feine. Vorfahrer ver: 
dorben haben, wobei einigen der Sack allzuleer gemacht 


worden ), Sollte dieſes Werk noch eingehen, fo hat 
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) Ohne Zweifel wuͤrde man beſſern Stahl als Eiſen 
mit dieſen Erzen erzeugen, nachdem von dem ber 
ruͤhmteſten ſchwediſchen deutſchen und franzoͤſtſchen 

Huͤtten⸗ 


es mit dem ganzen Bergbau in der an Metallen 
ſo reich beſchriebenen Bukowina, ein Ende. Der 
angefangene Silberbau iſt laͤngſt eingegangen, ſo wie 
auch die im vorigen Jahr errichteten Salzgruben, eine 

zugehen drohen. f 
Die Goldwaͤſche, fo unbeträchtlich fie auch in 
dieſer Provinz iſt, wird ſich doch noch am laͤngſten 
erhalten, da ſie nur Leute beſchaͤftiget, die nichts zu 
verliehren haben. Der Vorſteher des erwehnten Eiſen⸗ 
werkes, hat geſucht Eckerts Methode mit dein beweg⸗ 
lichen oder Stoßherd das Gold zu waſchen, auf die⸗ 
ſem Fluß anwendbar zu machen. Die ganze Maſchine, 
womit gewaſchen wird, bat ungefähr 4 Schuh im 
Viereck, und gleiche Höhe, fo daß man fie nach Will⸗ 
kuͤhr aller Orten, wo man waſchen will, in den Fluß 
einſetzen kann. Um die beſtaͤndige Bewegung des 
Stoßherds, worauf der goldhaltige Schlam geworfen 
oder gewaſchen wird, hervor zu bringen, iſt ein kleines 
Schaufelrad auf der Seite angebracht, wo alſo ohne 
Menſchenhaͤnde das Ganze durchs Waſſer in die Ber 
wegung geſetzet wird, und der Arbeiter nichts anderes 
zu 


Hüͤttenleuten erwieſen worden, wie viel der Braun⸗ 
ſtein (Magnefia) zum Stahlmachen beytraͤgt. Man 
ſehe Traité fur les mies de fer et les forges du 
Comté de Foix, par Mr. de la Peirouſe à Toulonſe 
1786. 8. art, de la manganezes 


zu thun bat, als ben Schlam aufzufhütten, und ſer⸗ 
ner in einen Waſchtrog aufzufangen. Da nun eine 
ſolche ganze Maſchine nur auf 3 bis 4 Gulden zu ſte⸗ 
hen kommt; ſo iſt zu vermuthen, daß ein jeder, der 
Suft zu waſchen hat, ſich folche gewiß anſchaffen wird, 
indem er in einem Tag mehr aufarbeiten kann, als 
was er ſonſt in vieren nicht zu leiſten vermochte. 

Da ich nun hier wiederum in die Naͤhe von 
Dorna Sara (Schara) kam, deren ich im erſten Theil 
erwehnt haben, und nun alle Sicherheit hatte das dor⸗ 
tige Sauerwaſſer zu unterſuchen; ſo wollte ich alſo dieſe 
gute Gelegenheit nicht vorbey laſſen, um ſo mehr da 
feine vortrefliche Säure alle uͤbertrift, welche uns in 
Siebenbuͤrgen zu Geſicht gekommen waren, und feine 
unerſchoͤpfliche Menge fo wie die vorzuͤglichſte Güte, 


ſchon von den dortigen N uns war verſichert 


worden. 

Dieſe Sauerquelle hat eine etwas tiefe Lage in 
dem Vorgebuͤrg der Karpathen. Der Boden ſo wie 
die Steinarten ſelbſten, beſtehen aus einem kieſelichten 
und thonigten Beſtand, wobey manchmal auch Kalk 
mit eingemiſcht iſt. Die Menge des Waſſers bey 
dieſer Quelle iſt beynahe jederzeit gleich; ein Zeichen, 
daß fie aus der Tiefe kommt, und die Tagwaſſer we⸗ 
nig oder gar keinen Einfluß auf ſolche haben. 

à Von dieſem Waſſer ift bis dieſe Stunde, ſol wie 
von allen Schaͤtzen der Natur, die nicht ſogleich den 
O 3 Wucher 


Mücher reizen, in dem kuͤrkiſchen Reiche wenig) oder 
gar kein Nutzen geſchoͤpft worden, und diß um ſo viel 
weniger, da die allgemeine Sage im Lande war daß 
dieſes Waſſer dem Vieh ſchaͤdlich, ja fo gar koͤdtlich 
waͤre, ob man gleich bey Menſchen, die es genieſſen, 
keine üble Folgen davon verſpuͤhrt hätte, da ich doch aus 
eigener Erfahrung das Gegentheil erweiſen kan, in⸗ 
dem ich es vielfaͤltig ohne dem mindeſten Nachtheil ge⸗ 
noſſe en habe. 


Die Quelle, welche einige Einfaſſung hat, fuͤhret 
ein ſehr klares Waſſer, ohne Geruch und ohne merkli⸗ 
chen Bodenſaz. Der Geſchmack giebt an Ort und 
Stelle dem Selter Sauerbrunn wenig nach, und 
uͤbertrift auch jenen von Goitſch in Unter» Steyermark, 
von dem ich in dem dritten Band der phyſikaliſchen 
Erdbeſchreibung von Krain, Nachricht ertheilt habe. Die 
darinnen befindliche freye Luftſaͤure dehnt ſich mit Ge⸗ 
ſchwindigkeit in dem erſten Weege aus, ſo daß ſie mit 
Gewalt durch die Naſe fährt, und dieſe ſaure Ei; igens 
ſchaft behalt das Waſſer noch eine lange Zeit, wenn 
es auch weit weggefuͤhrt wird. 


Die Schwere dieſes Sauerwaſſers bey einem Grab 
Wärme von 72 Grad nach Reaumuͤriſchen Waͤrme⸗ 
meſſer verhielt ſich gegen das Diſtillrte le wie 
1000 zu 1000. 


Die 
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Die mit den vornehmſten gegenwirkenden Mitteln 
gemachten Verſuche an der Quelle ſowohl, als in der 
Entfernung, waren im Mittel genommen folgende: 

J) Waͤſſerichte Lackmußtinktur zu einer dreyßigmal 
groͤſſeren Menge dieſes Waſſers gegoſſen, gab ihm auf 
der Stelle eine hochrothe ‘und davon entfernt, eine 
blaßrothe Farbe, welche nach und nach, je nach⸗ 
dem die flüchtige Luftſaure immer mehr tverfchwand, 
ins Violette uͤbergieng und nach einer langen Zeit Pipe 
nahe farbenlos wurde. 

2) Getrocknete Zuckerſaͤure, zwey bis drey Gran 
in ein Pfund Waſſer geworfen, zeigte anfangs wenig, 
nach 30 Stunden aber einen Niederſchlag, folglich ein 
klarer Beweis / daß in unſerm Saͤuerling Kalcherde 
zugegen iſt. a 

3) Waͤſſerichte Gilbwurzeltinktur, machte unſer 
Waſſer anfangs etwas truͤbe, nach 36 Stunden aber 
wurde es beynahe ganz klar mit einem zuruͤckgelaſſenen 
Bodenſatz; folglich iſt diß ein Zeichen, daß wenig von 
einem alkaliſchen Weſen dabey zugegen iſt. 

) Geiſtige Gallaͤpfeltinktur in das Waſſer ge⸗ 
goſſen, machte anfangs wenig Veranderung, als nur 
eine gelbbraune Farbe, die ſie ihm mittheilte, nach ei⸗ 
nigen Stunden aber veränderte ſich die Farbe, fie mure 
de bräuner, ins Schwarze fallend, mit einer ſpielen⸗ 
den oder vielfärbigen Haut auf der Oberfläche. Nach 
40 Stunden war letztere Farbe noch um etwas merk⸗ 
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licher, und diß giebt alſo den Beweis von einer ges 
ringen Gegenwart des Eiſens. 

5) Phlogiſtiſirtes Laugenſalz in unſer Waſſer ge⸗ 
goſſen, zeigte in den erſten Stunden nichts; nach 36 
Stunden aber, eine ſehr geringe Opalblaͤue; welches 
abermals wie der vorige Verſuch, die Gegenwart des 
Eiſens beſtaͤttiget. 

„ 6) Fluͤchtiges mit Luftſaͤure geſattigtes Laugenſalz 
mit dem Saͤuerling gemiſcht, machte anfangs eine 
Milchfarbe, und nach 24 Stunden feßte ſich ein weiß 
ſes Pulver zum Boden, dann wurde das Waſſer nach 
48 Stunden beynahe wieder ganz klar. Ein Zeichen von 

einem erdigten Weſen, und der Abgang aller Faͤrbung, 
giebt zu erkennen daß kein Kupfergehalt zugegen iſt. 

7) Friſch bereitetes Kalchwaſſer in unſer Waſſer 
gegoſſen, machte es ſogleich truͤbe oder milchicht, brach⸗ 
te man es aber in Bewegung, fo wurde es wieder klar, 
Damit wurde ſo lange fortgefahren, bis es ſich nicht 
mehr truͤbte, und dann ein weiſſer Bodenſatz ſich er⸗ 
zeugt hatte. Zwey Unzen dieſes Sauerbrunnens gaben 
mit hinlaͤnglicher Sättigung des friſchgemachten Kalch⸗ 
waſſers, 95 Gran Kalcherde, die bald zu Boden ſiel, 
und diß beſtaͤttigt Bergmans Verſuch, nach welchem 
bie fire Luft den 0,36 Theil eines Grans ausmacht, 
und ſo war der Inhalt 3,345 Gran in zwey Unzen 
dieſes Sauerbrunnens. Indeſſen iſt dieſes Verhaͤltniß 
nicht jederzeit er indem ich ſie zu einer andern, 

beſon⸗ 
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beſonders trocknen Jahrszeit, noch weit mehr damit 
geſättiget gefunden habe, fo daß die Proportion der 
$uftfäure um + Theil mehr betrug, als die gegen⸗ 
waͤrkigen Verſiche zeigten. 

8) Bleyzucker in unſer Waſſer ee machte 
es milchicht, nach 24 Stunden aber, war das Waſſer 
wieder klar, und es entſtunde ein weiſſer Bodenſatz. 
Die weiteren Verſuche mit dem Niederſchlag, zeigten 
den Abgang alles Schwefels, um ſo mehr aber die 
Gegenwart eines freyen Laugenſalzes und eines wenigen 
ſalzſauren Mittelſalzes. 

9) Venetianiſche oder Helſeife in Weingeiſt aufs 
geloͤſt, machte das Waſſer bald milchicht „und nach 
24 Stunden, lagen weiſſe Flocken, auf dem Boden 
des Glaſes ſowohl, als auf der Oberflaͤche; ein Be⸗ 
weis eines freyen ſauren Stofs und einer Kalcherde, 
als welche nach dem gemeinen Urtheil, Anlaß gegeben, 
dieſen Saͤuerling unter die harten Waſſer zu rechnen. 

10) Weiß aufgeloͤßter Arſenik, machte mit unſerm 
Waſſer nicht die geringſte Aenderung. 

11) Einige Gran Eiſenvitriol in unſer Waſſer 
geworfen, machte ſogleich eine gelbgrünfichte Aufloͤſung, 
nach 48 Stunden aber einen gelben ocherartigen Satz 
anf dem Boden, ſo wie auch an der Oberfläche des 
Waſſers eine Regenbogenhaut. Zwiſchen beyden war 
das Waſſer ziemlich klar. Nachdem mehr von dem 
OSaͤuerling zugegoſſen worden, ſo wurde alles durch 

O 5 die 


218, Re 
die Sufrfäure niedergeſchlagen, folglich iſt diß abermals 
ein Beweis ihrer Gegenwart. 

12) Rauchende Salpeterſaͤure, ame mit 
unſerm Waſſer nur ein Aufbrauſen, und es blieb klar; 
alſo ift, hier weder Schwefelleber noch Schwefelluft zu⸗ 
gegen. Der anſcheinende Bodenſatz, betrug beinahe 
nichts. 

13) Rein concentrirte Vitriolſaͤure, wachte mit 
dem Waſſer anfangs ein ſtarkes Brauſen, und nach 
48 Stunden wurde es ganz klar ohne allen Bodenſatz; 
und gab ſonach den ſichern Beweis, einer inhaben⸗ 
den Luftſaͤure. Als man dieſe Miſchung dem Abduͤn⸗ 
ſten ausgeſetzt hatte; ſo erhielt man eine beynahe un⸗ 
merkliche Spur eines Niederſchlags, der dem Glaube⸗ 
riſchen Sal; am naͤchſten kam. Hierdurch erwies ſich 
die Verbindung der Schwefelſaͤure mit einem etwas 
ſreyen mineralifchen Alkali. 

14) Queckſilber in Salpeterſaͤure ohne Waͤrme 
aufgeloßt, in unſer Waſſer gegoſſen; machte anfangs 
etwas wenige weiſſe Wolken, ſetzte ſich aber nach 24 
Stunden mit einem ſehr geringen Bodenſatz, und das 
darüͤberſtehende Waſſer wurde ganz klar. Nachdem 
ich dieſe Verſuche nochmals wiederholt hatte, ſo be⸗ 
fand ich fie ganz unverandert. Sie ergaben alſo blos 
die Anzeige auf ein Mittelſalz (muriate de foude) 
nemlich Salzſaͤure aus mineraliſchen wenigem Alkali 
beſtehend. 

15) Die 
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15) Die Auflsſung des Silbers in Salpeterſäu⸗ 
ke, in den Saͤuerling gegoſſen, wurde gleich milchicht, 
nach und nach ſetzte ſich ein weiſſer Satz zu Boden, 
worauf alſo bas uͤberſtehende Waſſer ganz klar wurde. 
So bald aber, dieſes Gemiſch der Sonne ausgeſetzt 
worden, wurde es blau, und zuletzt ins dunkle Aſch⸗ 
graue gefärbt. Dasjenige, welches ich nicht der Son⸗ 
ne ausgeſetzt hatte, wurde doch mit der Zeit, oder 
nach 3 Tagen, beynahe eben fo gefärbt, Alſo wirkt 
uͤberhaußt das Taglicht auf daſſelbe, und nur das Son⸗ 
nenlicht beſchleunigt die Farbe und verurſacht ſie beynahe 
ploͤzklich. Mit weiteren Zugieſſen des Saͤuerlings kann 
man den Nieberſchlag beſchleunigen. Da derſelbe hier 
zwar ſehr gering war, fo lies es ſichs doch ficher ver⸗ 
muthen, daß hier nichts anders als ein vitrioliſches 
mit einiger Spur einer Salzſaure gebundenes Mittels 
ſalz vorhanden iſt, wie es dann auch die Nebenver⸗ 
ſuche erwieſen hatten, indem mit Uebergieſſung einer 
concentrirten Eſſigſaͤure, die Kalchtheile ſind wegge⸗ 
bracht worden, 

Nachdem ich nun dieſe vorläufigen Verſüche ge ⸗ 
macht hatte, ſo ſchritt ich zur naͤhern Beſtimmung der 
flüchtigen Beſtandtheile unſers Saͤuerlings. Zu dieſem 
Ende nahm ich eine kleine Retorte, welche ſamt dem 
in ein S gebogenen Hals, gerade 103 both Waſſer 
hielt. Ich fuͤllte fie mit 8 Loth unſers Waſſers, und 
gab darunter ein langſames Feuer, wo ich alſo unter 

einen 


einen Glas ſoviel Luft heraus gehen ließ, als ungefähr 
IR über. bem Waſſer gemeine oder atmosphaͤriſche Luft ent. 
: halten war. Ich brachte hierauf ſogleich den Hals der 
| Retorte unter die mit Queckſilber angefuͤllte eylindriſche 
\ Roͤhre, und hielte fo lang mit dem Sieden des Waſ⸗ 
| fers an, bis keine Luftblaſen mehr auſſtiegen. Die 

daraus in dem walzenfoͤrmigen Gefäße aus unſerm 

Waſſer erhaltene zuft, betrug 173 Kubickzoll, welche 
mit Kalchwaſſer geſaͤttiget, nur 33 phlogiſtiſirte uͤbrig 
ließ; folglich war über 14 der Lebensluft Gaz oxigéne 
zugegen. 5 

Beſtimmung der firen Beſtandtheile: 

a) Erſter Verſuch; Sechs Pfund unſers Sauer⸗ 
brunnens wurden in einem porzellainenen Abduͤnſtungs⸗ 
Gefaͤſſe ins Sandbade geſetzt, und als ungefaͤhr der 
dritte Theil mit Ausſtoſſung vieler Luftblasen abgeduͤn⸗ 
ſtet war; fo machte fie auf der Oberflaͤche eine feine 
Haut, welche aber nach und nach zu Boden ſank. 
Die Abdünſtung wurde bis auf etwas mehr als 14 
Unzen fortgeſetzt, worauf ſich dann in der Kühle ein 
weißgelber Bodenſatz anlegte, ohne daß ſich das ge⸗ 
tingffe von einem Salz angeſetzt hätte, 

b) Nun wurde das uͤberſtehende Waſſor abgegoſ⸗ 
fen, und ferner der Ausduͤnſtung bis zur Haͤlfte aus⸗ 
geſezt, dann hierauf dieſer Ueberreſt des Waſſers, nach⸗ 
dem es dem Anſchein nach eine Haut gemacht hatte, 
L in 
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in die Kuͤßle geſetzt, wo ſich dann nebſt einem alkali⸗ 
ſchen erbigten NMiederſchlag von 16 Gran, auch 1% Gran 
eines etwas gemiſchten Mittelfalges niedergeſezt hatte. 
Der erwehnte Miederſchlag war von einem gelbflockich⸗ 
ten Anſehen, ſo wie ein alkaliſches Salz, wenn man 
ihn aber auseinander breitete, fo ſah man mit dem ber 
wafneten Auge eine Menge kleiner durchſichtiger Körper, 
die wie irregulaire Kriſtallen ausſahen und einige we⸗ 
nige andere glaͤnzende Theile dazwiſchen, welche auf 
etwas Selenit und ne Salz Aaſpielung 
machten. . 


c) Nun wurde der ganze Ruͤckſtand, a 
das angeſchoßene Salz weggenommen worden, mit 
Salzgeiſt übergoffen, und eine halbe Stunde dem Kos 
chen ausgeſetzt. Der unaufloͤsbare Ruͤckſtand wurde 
rein ausgewaſchen, und er zeigte ſich in allem Stuͤcken 
als ein reiner Kieſelſand. Er betrug 2 Gran am Ger 
wicht. Nachdem nun die abgeſeihte Fluͤßigkeit mit 
Waſſer verduͤnnt und nochmahlen durchgeſeihet worden; 
ſo blieben auf dem Druckpapier + Gran weiſſe faden⸗ 
foͤrmige Kriſtallen, fo wie ein feinangeſchoſſenes Glau⸗ 
berſalz, und ſobald ich ſolches in die Hitze brachte, 
kalzinirte es ſich, es war alſo kein Zweifel mehr an 
ſeiner Gegenwart. Das davon erhaltene Waſſer wur⸗ 
de in die Ruhe geſetzt, worauf ſich 25 Gran einer 
weißgelben Erde niederließ. 


d) Die⸗ 
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d) Diefe Erde wurde mit gehöriger Menge Vi: 
triolſaure gekocht, gehörig verdünnt, und eine Zeitlang 
der Kriſtalliſation ausgeſetzt, worauf ich dann 34 Gran 
Selenit, und wiederum 1 Gran fadenfoͤrmiges Glauber⸗ 


ſalz aus derſelben erhalten hatte. 


e) Alles uͤber gebliebene Waſſer wurde nun zuſam⸗ 
mengegoſſen, die uͤberfluͤſſige Saͤure abgeduͤnſtet, und 
mit Luftleerem Alkali fo lange behandelt, biß ſich auch 
nicht im geringſten mehr, ein flockigter Niederſchlag 
zeigte. Nach einiger Zeit goß ich die Fluͤßigkeit bas 
von ab, der Ruͤckſtand wurde getrocknet, und auf Eis 
fen vebucité, worauf ſich dann der Gehalt gegen £ 
Gran Eiſen, ergab. 


) Dieſes eifenfreye Waſſer brachte durch die Vi⸗ 
triolſaͤure, noch 8 Gran Glauberfats und 3 Gran Ses 
lenit hervor. 


g) Das nun zuletzt abfiltrirte Waſſer, wurde we⸗ 
der durch feuerfeſtes noch durch flüchtiges Laugenſalz 
truͤbe gemacht, folglich waren alſo keine erdigte Theile 
mehr darinn enthalten. 


h) Der Gehalt dieſes Waſſers beſteht alſe 0 bey 
ſechs Pfunden deſſelben, aus folgenden fixen SR 
theilen + 


Kriſtalliſirtes Glauberſalz. 3 Oran, 8 
Freyes mineraliſches Alkall. 6 — ungefahr 
Ge⸗ 


+3 
1 
2 


Gemiſchtes Kuchenſalz. A 
Luftſaure Kalcherde, „ 
Kieſelerde. „ 2 = 
Eifen. 3 — 


Aus dieſem Beſtandtheilen ift alfo klar zu erſehen, 
baß dieſes Waſſer zu einem der heilſamſten gehoͤre, 
und alſo nicht, wie es zum Theil der uͤble Ruf verbrei⸗ 
tet hatte, dem Vieh ſchaͤdlich ſeyn koͤnne. Da nun 
in dieſer Gegend weder an Holz, noch an guter Thon⸗ 
erde ein Mangel iſt; ſo waͤre ſehr zu wuͤnſchen, daß 
dieſes heilſame Waſſer, welches dicht an den Graͤnzen 
der Bukowina liegt, in den Händen des oͤſterreichiſchen 
Staates bleiben moͤchte, da auch die dazu gehoͤrigen 
Gefaͤſſe zur Verſendung des Waſſers, mit wenigen 
Unkoſten konnten verſertiget werden. 


Das Fuhrweſen des Landmanns in Galizien iſt eins 
der einfachſten und am mindeſten koſtbaren in der ganzen 
Welt. An elnem ganzen Wagen befindet ſich oͤfters kein 
Loth Eiſen. Es giebt zwar dergleichen Waͤgen ohne Eifen, 
auch in andern Ländern; allein es iſt doch immer für dem 
gemeinen Mann eine ſehr beſchwerliche Sache, ſich die 
Raͤder ſelbſt zu verfertigen, welche aber in Gallizien, 
nemlich in den Karpathen, die wenigſten Umſtaͤnde machen, 
fie werden nicht nur auf eine wohlfeile ſondern auch 
auf 8 ſehr leichte Art, verfertigt. 


Man 
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Man nimmt friſch geſchlagene eines Arms dicke, 
junge Baͤume, von Rothbuchen oder Weißbuchen, Ei⸗ 
chen, Birken oder andern Baͤumen, welche 14 bis 16 


Schuh lang ſeyn muͤſſen. Dieſe werden gehörig abgea⸗ 


ſtet, doch ohne die Rinde von dem Stamm abzuſchaͤlen 
als welche nur hin und wieder aufgeſchaͤrft oder aufge⸗ 
hackt wird, um bey der Raͤucherung oder dem Brand 
über dem Feuer, deſto beſſer die Feuchte durch zu laſſen⸗ 
Dieſe ſo zugerichteten Baͤume werden zu 20 und auch 


mehreren Stuͤcken in einen Brat⸗ oder Darofen, Tab. 


VI. fig, 1. der drey Klafter lang und eine breit iſt, 
eingebracht. Ein ſolcher Ofen oder Hütte, iſt 72 
Schuh hoch, und mit 12. Schuß bey e in der Er⸗ 
de eingeſenkt. Es iſt alles nur von höfgernen Bale 
ken zuſammen geſchlagen, und die Fugen mit Lehm 
und Mooß vermacht. Unter dem kleinem bretternen 
Dach, iſt dieſer Ofen ebenfalls mit Lehm wohl beſchla⸗ 
gen, Auf feiner Mittelhoͤhe, find drey Querbalken ane 
gebracht, worauf die oben erwehnten Bäume, welche 
zu Raͤdern beſtimmt ſind, ruhen. Von fornen auf der 
ſchmalen Seite, iſt eine Oefnung a, mit einem Laden 
b, welcher dann nach und nach, nachdem der Rauch 
ſtark genug iſt, beynahe ganz zugemacht wird. 


Auf der vordern langen Seite des Ofens, iſt eine 
zweyte Oeſnung d, der Erde gleich, wo man faules 
Dannenholz, welches das beſte iſt, hineinbringt und 

i anzuͤn⸗ 
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anzuͤndet, um einen ſo heftigen Rauch zu erwecken, 
daß die hinein gelegten Baͤume durch die Naͤſſe bieg⸗ 
ſam werden. 


Der Arbeiter der im Grund des Ofens das faule 
Holz anzündet, bleibt fo lang darinnen ſtekend, jedoch 
mit dem Kopf bey dem Loch heraus geſtreckt, bis daß 
das Feuer im gehoͤrigen Gang iſt, darauf dann der 
Feuergeber ganz heraus geht und die Oefnung wohl 
vermacht, fo daß der waͤſſerichte Rauch meiſtens bey 
der vorbern Defrung a), heraus geht, aber auch dieſe 
Oefnung wird mit ihrem Hangladen beynahe ganz zu⸗ 
gemacht und nur ſoeit offen gelaſſen, damit das Feuer 
nicht ganz erſtikt. Nach einer halben Stunde wird 
dieſer lezte Laden ganz aufgemacht, das Holz zum 
Radzirkelmachen wieder herausgenommen, worauf ihm 
dann an dem Radmacher die gehörige Bewegung ges 
geben wird. Zu dieſem Ende hat man eine ganz eige⸗ 
ne Maſchine, womit dieſes ins Werk geſezt wird. 
Die Roffen der Karpathen, oder die Pokutier, nen⸗ 
nen ſolches Socha und es beſteht aus folgenden zwe 
Stuͤcken 


Erſtens, iſt bey 88 115 ein Bb Klafter langer 
zuſammengeſezter nicht ſehr dicker Baum (Klopz) a), 
der an dem einem Ende b), gabelfoͤrmig iſt, und manch⸗ 

mal mit einem hölzernen Nagel geſperrt wird. Er paf: 
acg : phyſ. polit. Keifen, Ich. P ſet 
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ſet in dem Zapfen (Glowra) des ſtehenden Klotzes, 
und lauft waͤrender Biegung herum. Vier bis fuͤnf 


Schuh von dieſem Ende, der Mitte zu, iſt ein haken⸗ 


foͤrmiger Duerbaum c angebracht, welcher in der Ope⸗ 
ration den Radbaum um das Klotz fig. III. fährt. 


Um dleſem eine genugſame Staͤrcke zu geben, iſt noch 
an ſolchem eine lange Spreitz⸗ oder Hülfftange d ans 


gebracht, die an dem langen Bügbaum a oder liegen 


den Hobel gebunden if. Am aͤuſſern Enbe dieſes 


Baums, iſt ein Rad (Kolo) e angebracht, um den 
Dreh» oder Buͤgbaum in gleicher Höhe zu erhalten. 
Nahe an dieſem Rad werden ein paar Ochſen k, ein⸗ 


geſpant, um erwehnten Drehbaum herum ‚au, führen. 


Zweitens, bey fig. III. iſt ein Klafter hoher 
Baumklotz (Stop) der fo weit er in die Erde gegra⸗ 
ben oder geſenkt iſt, eine vierekigte Figur a hat, wo 
hingegen der Theil b welcher heraus ſteht, vollkommen 
zirkelförmig iſt, und zwar ſo groß als man die Raͤder 
haben will. Aus dieſer Urſache hat auch ein hieſiger 
Landmann mehrere folcher eingeſenkten Kloͤtze von verſchie⸗ 
dener Groͤße, nachdem er große oder kleine Räder ma 


chen will. Um einem ſolchen Zirkelkloz werden dann 


die Radzirkel gewunden. 


Auf der einen Seite dieſes heraus ſtehenden Klozes 
befinden fi zwey, ein bis zwey Zoll tiefe Einſchnitte 
E/ 
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e, fo daß wenn der Nadzirkel rings um den Kloz ges 
bogen worden, man hier mit Weiden ⸗ oder Birken⸗ 
ruthen die über einander kommende Enbdtheile des 
Nadbaums binden kann. Auf der Seite des Klozes iſt 
ein ſtarker hölzerner Hacken (Sob) c angebracht, wo 
das dicke Ende des zum Rad beſtimmten Baums h. 
fig. II. eingelegt wird. Ain Ende des Klotzes ſteht ein 
im Durchſchſchnitt 8 Zoll diker Zapfen (oder Glowa) 
d an welchem der Buͤgbaum herum lauft. 

Schreitet man nun zur Arbeit des Radmachens, 
fo wird zuerſt der zu biegende Rabbaum, wie geſagt 
mit dem diken Ende in den Haken e des Klozes ein⸗ 
gelegt, das übrige aber auf dem herumgehenden Haken 
des Drehbaums. Damit aber waͤrender Arbeit oder 
Biegung des Radzirkels Feine Splitter abfahren, fo 
wird zugleich auf die Auſſenſeite fo lang als der Baum 
iſt, eine duͤnne hoͤlzerne Schiene (Fig. II. Buchſtabe g.) 
mitfangebracht. Hierauf werden die Ochſen eingeſpannt, 
und der Radbaum wird um den Kloz gewunden, wo 
währenber Krümmung ein Mann mit einer ſtarken Stan⸗ 
ge ober Hebel bewafnet, den Radbaum an das Kloz 
ſtets feſt andrukt. Sind num beyde Ende des küͤnfti⸗ 
gen Radzirkels übereinander gekommen; fü werden fie 
wie oben erwehnt worden, zuſammen gebunden und 
vom Kloz herausgehoben, dann die Arbeit mit denen 
folgenden vorgenommen. 5 

P 2 Es 


Es werden 8 bis 12 ſolcher Radzirkel in einer 
Stunde gemacht. 


Dieſe Radſcheiben werden ven dieſem Gebütg aller 
Orten ins flache Land verkauft. Die übrige Zurichtung 
um ein Rad zu machen, beſteht darinnen, daß die 
beyden Ende ſeweit abgefhnitten werden, daß fie nur 
einen halben Zoll von einander abſtehen; dann wird 
der Zirkel oder die Radſchiene auswendig etwas eben 
zugehauen, und inwendig für die Sprißen die Locher ge⸗ 
bohrt, welche dann mit der hölzernen Nabe eingeſezt 
werden. Iſt man nun ſoweit mit dem Nad fertig 
geworden, fe müffen die zwey Sproßen, welche ſich 
am Ende des Zirkels befinden, mit Bierkenſteicken ge⸗ 
bunden und mit einem Knebel geſpannt werden, da⸗ 
mit der Radzirkel nicht auseinander weicht. 


Eine ſolche Radſchiene oder Nadzirkel, welcher 
nicht 20 Para oder 30 Kreuzer zu ſtehen kommt, 
dauert, auf einem nicht allzuſteinigten Grund, ein 
Jahr und dariiber, 


Da wir dieſe Gegend nach Nord Norbweſt verlaf- 
ſen hatten; ſo ſind wir abermal auf eine Horde eines 
nomadiſchen Volks geſtoſſen, welches ebenfalls von der 
Gegend des schwarzen Meers nach der obern Moldau 
einwanderte, Es waren dieſer Leute jung und alt, ge. 
gen 


a 
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gen 40 Köpfe, und blos Ziegeuner, aber doch nicht 
alle von einer Naffe ö 


Man pflegt in Dacien die Ziegeunet oft in zwey 
Klaſſen einzutheilen. Erſtens in die eigentliche Zigeu⸗ 
ner des Lands, welche wiederum nach der Leibeigenſchaft, 
in Dominesk und Bojeresk oder fuͤrſtliche und herſchaft⸗ 
liche getheilt find, Zweytens in Egyptier. Dieſe Eine 
theilung, welche im Land nur nach dem ſiktlichen ger 
macht wird, hat auch ſeinen guten Grund in dem 

phyſtſchen, und zwar nach folgenden Stuͤcken. 


Der daciſche oder moldauiſche Zigeuner u. . w. 
welcher auf der III Taf. abgebildet worden, iſt von 
ziemlicher Groͤße, einem ſtarken Gerippe, dabey hager 
nervige, oder mit feſten Muskeln verſehen. Sein Ges 
ſicht iſt etwas lang gezogen, die Jochbeine ſind nicht 
ſehr erhaben, die Stirne aber gerade und wohl gewoͤlbt. 
Die Naſe iſt gehörig gezogen, der Scheidel aber (ers- 
nium) auf den Seiten etwas zuſammen gedrukt. Die 
Haare ſind jederzeit ſtraf und kohl ſchwarz wie alle oͤſt⸗ 
liche und mittaͤgige Aſiatiker zu haben pflegen. Die 
ſchwarzbraunen Augen haben die gehörige Große, und 
einen ſcharfen, ja oft wilden BE — Was den morag⸗ 
liſchen Karakter betrift, ſo iſt ſolcher ohne allen Zwang, 
um ſo viel als moͤglich fre zu leben. Religion, hat der 

P 3 baci iſche 


m, 


230 


daziſche Zigeuner wenig, oder nur ſchlechte aberglaͤubi⸗ 
ſche Begrife davon, er denke wohl auch gar nicht bas 
ran. Er iſt nicht ſehr blutdürſtig, wegen ſeiner et⸗ 
was angebohrnen Furchtſamkeik, im übrigen diebiſth, 
ohne große Gewaltthätigfeiten anzuwenden, ſondern blos 
mit Verſchlagenheit, ſehr ſaͤulſch, liebt fo wie alle wilde 
Volker, die geiſtigen Getraͤnke und den Rauchtobäk, 
weſchen auch bie Weiber nicht verſchmaͤhen. Nur aus 
Moth iſt er etwas arbeitfam, und feine Arbeiten beſtehen 
in Kupfer, Eiſen, auch in edeln Metallen, die er 
meiſtens unter feinem Zelt verrichtet, wobey Weib und 
Kinder den Blasbalg in Bewegung bringen. Die aͤrm⸗ 
ſten dieſer Kaffe, machen Hölgerne Löffel, wie auch ge⸗ 
flochtene Handkoͤrbe von Rinden, deßgleichen Schach⸗ 


keln und anders Geraͤthe, welche ſie in die Haͤuſer zun 


Verkauf tragen, um dann auch zugleich Gelegenheit 
zu haben, betteln oder ſtehlen zu konnen. Ihre 
Beduͤrfniſſe find fo wenig, daß ſie weder Bette noch 
Kleider zu wechſeln haben, hoͤchſtens ein paar Hem⸗ 
der, welche fie bey all ihrem unflätigen £eben doch weis 
erhalten. 


Alles was hier in Anbetref des moraliſchen geſagt 


worden, gilt hauptſaͤchlich die nomadiſchen mehr als die 


ſeshaften Zigeuner „welche leztere als Leibeigene von den 
Edelleuten zu Knechten, Koͤchen, Muſikanten, fo wie 
die 
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die Maͤbchens, zu Hausmäbchen und Saͤugammen ges 
braucht werden, welche aber mit ihrer Schwaͤrze oft die 
weiſe Farbe der neugebohrnen Bojarenkinder verderben, 
wovon ich ſchon im erſten Theil ein Beyſpiel angefuͤhrt 
abe, . : 


Die Kleidung dieſer Zigeuner iſt einfach, die Kin⸗ 
ber gehen oft bis in das zehnte Jahr und auch wohl 
daruber ganz nakt, und nie die groͤſte Kälte zwingt 
fie Kleidungsſtücke von Pelz oder andern anzulegen, 
meiſtens aber leben fie des Winters in den Waͤldern, 
mehr unter als über der Erde, wenn fie keine eigene 
Hütten haben. Der Mann bat auf dem Kopf eine her⸗ 
abhaͤngende Muͤtze von Schaſpelz, die Bruſt iſt ſtets 
frey, und da dleſe Menſchen in keine Stuben eingeſpert 
ſind, ſo ſind fie auch wenig oder nichts den Bruſtkrank⸗ 
heiten unterworfen. Auf dem Leib haben fie ein Hemd, 
darüber einen Rock (Iakina) der mit einem ledernen 
Gürtel geſchloſſen wird, lange Beinkleider, und mei⸗ 
ſtens an Fuͤßen nichts oder Stiefel. 


Die Weiber ſind beynahe eben ſo wie der Mann ge⸗ 
kleidet, nur haben fie auf dem Kopf ſtatt der Muͤtze 
ein leinenes Tuch, doch haͤngen fie auch alle mögliche 
Fezen die fie bekommen koͤnnen, um fi. Roth und 
gelbgeſtreifte Roͤcke, fo wie rothe Ziſchmen oder Stier 
fel find ihnen am liebſten. 


Pa Der 


Der pontiſche Zigeuner, welcher auch der Egypti⸗ 
ſche genannt wird, iſt ſelten unter erſtere gemiſcht, wie 
diesmal der Fall war, ſondern er macht eigene Hor⸗ 
den aus, die mit ihren Zelten auf zwey raͤderigten klei⸗ 
nen Waͤgen herum wandern. Der erſte Anblick derſelben 

war mir von weiten ſehr komiſch alle ihre Zelter in 
folder Bewegung zu ſehen. Dieſe Menſchenraſſe be⸗ 
findet ſich in allen oben erwehnten Landern, aber am 
Pontus oder dem ſchwarzen Meer am haͤufigſten. Ein 
Weib iſt auf der IV Tafel abgebildet ſo wie auch ein 
12 jährigen Knabe von eben dleſer Raſſe auf der III Taf. 
wie er einem dacifchen Zigeuner das von den Moldauern 
erbettelte geſaͤuerke Kraut blatweiſſe von dem Stock 
zum Eſſen herunter ſtiehlt. f 


Der phyſiſche Bau dieſer Zigeuner iſt gegen den 
oben erwehnten, in folgenden Stücken verſchieden. Sie, 
haben meiſtens einen etwas geſtreckten Wuchs, und ſind 
nicht fo nervigt, ſondern mehr ſchwaͤchlich, die Geſichtsbil⸗ 
dung iſt runder, die Jochbeine ſind mehr erhaben, die 
untern Kinbacken aber kurzer, die Maſe iſt wie bei den 
Mohren, etwas plat zuſammengedruckt, und die Lefzen 
ſind dicker. Die etwas kleine und ſchwarzbraune Augen, 
liegen in der engen Augenhöhle etwas tief, die ſchwarzen 
Haare ſind etwas dünner als bey dem erſtern, der Scheitel 
iſt runder, das Stirnbein etwas kurz, ſo daß, wenn 


8 man 
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man eine Vergleichung mit den Scheiteln dieſer bey⸗ 
den Zigeunervarietaͤten anſtellt, man fie gleich von eins 
ander unterſcheiden kann. . f 


In den moraliſchen Characteren, kommen ſie mit 
den erſtern ſehr uͤberein, nur ſind ſie nicht ſo dreuſt, 
ſondern mehr feigherzig, der Arbeit gar nicht ergeben, 
und das Wahrſagen iſt die Hauptwiſſenſchaft der Wei⸗ 
ber, womit fie ſich bey bloͤbſinnigen Menſchen anhaͤngig 
machen. Ihre Mahrung beſtehet in allem was ſie hab⸗ 
haft werden können, und ſogar genieſſen ſie das Fleiſch 
der abgeſtandenen Thiere ohne Wiederwillen. Auf ei⸗ 
nem beſtaͤndigen Wohnſiz denkt dies Volk nie, darum 
ſind ſie meiſtens an den Grenzen von Bulgarien, der 
Moldau, Besarabien u. ſ. w. in herumziehenden Hor⸗ 
den anzutreffen. Zur Kleidung bedienen ſie ſich alles 
desjenſgen, welches ihnen zu Handen kommt. Die 
Männer richten ſich meiſtens nach dem Landesgebrauch, 
die Weiber aber gehen nur in leinenen ſchmuzigen Fetzen 
wegen ihrer großen Armuth. Man ſehe die erwehnte 
IV Taf. Von Religlon merkt man eben ſo wenig bey 
ihnen, indem ihr ſreyes ungezwungenes Leben das ſie 
fahren, dazu hinderlich ſeyn würde, 


Die Sprache bey dem daciſchen Zigeuner iſt ein 
Miſchmaſch von dem Wallachiſchen, Ungariſchen und 
P 5 Mol⸗ 
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Moldauiſchen, doch haben fie viel Koptiſches darunter, 
leztere aber weniger, ſondern mehr Tatariſches, ſo wie 
auch etwas Tuͤrkiſches und Arabiſches, Wenn dies Volk 
ſo vielmal der Gegenſtand mancher Hiſtoriker geworden 
war, um zu erforſchen woher ſie ſind; ſo iſt es doch bey 
allen dem noch ſehr unerwieſen geblieben. Man weis 
nur ſo viel; daß, als die Sarazenen Egypten eroberten, 
oder als Tamerlan klein Aſten einnahm, viele der Voͤl⸗ 
ker dieſer Welttheile, nach Pannonien und Dacien 
gezogen waren. Allein wie ſehr haben ſich nicht die 
Einwohner dieſer Lander ſelt jeher Epoche, aus Hang 
zur Freyheit, oder beffer zu ſagen, zur Liederlichkeit, 
unter dieſe Nomaden gemiſcht? ſogar zu unſerer Zeit 
ein Mädchen aus Siebenbürgen von einer grâflichen 
Familie. So iſt keine Sache in der Welt die nicht 
ihren Anhang hat! 


Zuletzt muß noch hier Gengafge werden, daß es 
ſchwerlich in Europa fo unflätige Menſchen giebt, als 
die pontiſchen Zigeuner ſind. Man weis nunmehr 
von den wilden Hottentoten, daß das Weib in der 
periodiſchen Zeit ſich verbirgt, allein ein Weib von 
dieſer Zigeunerraſſe, hat auch zu dieſer Zeit weder 
Enthaltſamkeit noch Schamhaftigkeit. Welchem Rei⸗ 
ſenden in dieſe Laͤnder iſt es unbekannt, in der war⸗ 
men. Jahrszeit, erwachſene Knaben und Mädchens 
oft 


— 2235 


oft in naturalibus ohne die geringſte Scheu in den 
Wäldern herumlaufen geſehen zu haben ? 


Da es mit der beſten Jahszeit zu Ende gieng, 
ſo hatten wir auch nicht Luſt die Kette der Karpathen 
weiter zu verfolgen; wir wanden uns alſo nach We⸗ 
ſten in das Borgebürge von Pokutien, wo ſich die 
Salinen befinden, von welchen in dem erſten Theil im 
Vorbeygehen einiges iſt erwahnt worden. Da nun bey 
dieſem, ſeit der Zeit Verbeſſerungen ſind vorgenommen 
worden, ſo wollten wir ſolche dermalen mit mehrerer 
Muſſe in Augenſchein nehmen. 


Le Das erſte Siedwerk von dem ganzen Land Oſtwaͤrts 
angefangen, war jenes von Koſſow, nachdem ſeit ei⸗ 
nem halben Jahr das von Kutti wegen Mangel des 
Holzes, und das erzeugte Salz zu viele Feuchtigkeit 
wegen der dabey befindlichen andern fremden Salztheilen, 
an ſich gezogen hatte, eingegangen war. Da num 
dermalen alles Holz von der benachbarten Waldung 
der aufgehobenen Siedwerke, anher gebracht wird, 
fo beläuft ſich auch die jährliche Erzeugniß auf 18— 
20000 Sotek oder ſogenannte Schatz⸗ oder Mutter⸗ 
faͤſſerſalz, ein Idealmaaß, welches 100 kleine Salz ⸗ 
kuchen oder Hormanen in ſich begreift, die zuſammen 
140 Wiener Pfund wiegen. Diesmal fehlte es eben 
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ſo ſehr als bey allen folgenden Salzwerken an Abſaz, 
nachdem die Einwohner der Ukraine und anderer be⸗ 
nachbarten Lander, wegen des Kriegs kein Salz aus 
der Moldau hohlen können. Das Salz wird derma⸗ 
len auf 12 Czerunen oder kleinen Pfannen, welche 8 
bis 9 Schuh lang und 6 breit find, geſotten. Vor 
Zeiten wurden ſolche von den Polen aus einigen zoll. 
breiten eiſernen Schienen verfertiget. Dieſe kleine 
Pfannen, ſtehen auf ſehr ſchlechten Mauerwerk, die 
bey einer jeden Pfannenverbeſſerung, oder bey Aus⸗ 
hauung des Pfannenſtein, meiſtens sufemmen fallen. 
Die Heizung unter ſolchen, wird unter der halben Hoͤhe 
in der Erde verrichtet und iſt von allen Seiten sa 
Die Hebung des Salzes aus der Pfanne, ide 
hier zweymal in 24 Stunden, und es giebt eine Pfan⸗ 
ne 9 bis 12 Sotek, auch wenn das Feuer gut geht 
noch mehr. Mit einer Lithra oder Lachter Holz, wel⸗ 
che 6 Schuh breit 7 Schuh 8s Zoll hoch if, und die 
Scheiter eine Sänge von 6 Schuh 62 Zoll haben, wer⸗ 
den 18 bis 19 Sotek Salz erzeugt, es verſteht ſich, 
daß das weiche nie das geben kann, was das harte 
gibt. Die Soole iſt hier nicht in fo großem Ueberfluß, 
daß man einmal einen neuen Brunnen eröfnen oder mit 
dem alten die Reinigung vornehmen koͤnnte. Da über 
Haupt noch wenige Siedwerker eingeſchloſſen find, fo 
ſind 
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ſind auch die wenigen meiſtens weit davon entfernten 
Beamten, nicht im Stande der Dieberey der Arbeiter zu 
fleuern, und am allermeiſten iſt das Nebenwerk von # 
Piſtin, biefem Unterſchleif dusgefest, indem der eine 
zige Beamte eine Viertelſtunde davon wohnk. Der 
gemeine Landmann dem hier von den Domenenguͤtern 
Soole zu ſchoͤpfen gegeben wird, kann nicht mehr als 
15 Kreuzer die Woche gewinnen, alſo eine neue Auf⸗ 
lage für den armen Unterthan. 8 


Eine halbe Stunde weiter, liegt das Salzwerk 
Utorp oder Utrop. Hier wird fo wie im erſten Werk 
auf 12 ſolchen Pfannen gearbeitet, dis aber den Bo⸗ 
den davon mit eiſernen Stangen aufgehaͤngt haben, 
folglich koͤnnen ſie der Unterſizpfeiler entuͤbriget ſeyn. 
Dieſe Vorkehrung, fo gut als fie font: ift, iſt doch fee 
übel angebracht, indem der Boden der Pfannen ſo 
ſehr in die Höhe geſpannt iſt, das bey angelaſſenem 
Keſſel kaum einige Zoll Soole darüber. ſteht. Dieje⸗ 
nigen Beamten die ſich anmaſſen die Sache am beſten 
zu verſtehen, wollen bey dieſem üblen Verfahren Vor⸗ 
theil dabey finden, indem fie behaupteten, daß das 
Sieden der Soole dadurch beſchleinget wurde. Allein 
ſie bedachten nicht, daß dadurch auf den Seiten es 
deſto ſpaͤter anfange, und ſich natuͤrlicherweiſe, die 
Pfanne in der Mitte verbrennen, und am Rande ſich 

a vieler 


vieler Pfannenſtein anlegen muͤſſe. Die Erzeugniße ſol⸗ 
len hier ebenfals ſich auf 30000 Sotek belaufen. 


Jablanow iſt ein gleiches Hauptſiedwerk mit den 
Nebenwerken Czwirſka, Kluczow und Banka, die jaͤhr⸗ 
lich 18 bis 20000 Sotek Salz auf eben dieſe Metho⸗ 
de erzeugen. Hier findet man auch noch kleine elende 
Baraken, wo nach alter Polniſcher Art Salz geſotten 
wird. Unmoͤglich kann ein Menſch, ohne es von Ju⸗ 
gend auf gewohnt zu ſeyn, eine Viertelſtunde darinnen 
aushalten, fo groß iſt die Hitze. Eine Klafter Holz 
giebt hier nicht mehr als 17 bis 18 Sotek Salz. 


| 
Das Siedwerk von Mioladin, oder wegen dem | 
nahe gelegenen Juden ⸗Staͤdtchen Peczniegyce genannt, | 
iſt mit vier, 12 Schuh langen und 8 Schuß breiten 
Pfannen verſehen, wobey auch ein paar kleine Waͤrm⸗ 
pfannen angebracht ſind, welches ſehr zu loben waͤre, | 
wenn die Soole die gehörige Waͤrme erhielt. Es | 
finden ſich auch hier ein paar Zigeunerhuͤtten, in wel⸗ 
chen man noch nach alter Art Salz ſtedet. Die Hor⸗ 
manen oder kleinen Salzkuchen werden hier ſo wie in 
allen Werken, vor dem Heizloch oder davon entfernt, 4 
mit beſonderm Feuer frey getrocknet. Da dieſe Salz⸗ 
kuchen auf einander geſtellt werden, und das Feuer 
mitten im Kreis iſt, ſo hat man in der Hoͤhe einen 
eifernen 


eiſernen Deckel fo wie bey einem Triebheerde ange⸗ 


bracht, um die Hitze mehr beyſammen zu erhalten, in⸗ 


deſſen finden andre Werker keinen Vortheil dabey, wo⸗ 
ran aber doch ſehr zu zweifeln iſt. i 


Die Soole wird hier mit Gabelwerk durch leder⸗ 
ne Saͤcke wie aller Orten gehoben, welche Maſchine 
aber wegen der Reibung „eine Verbeſſerung bedarf. 
Dies Werk hat nur dann Soole genug, wenn es 
regnet, man ſollte alſo die Salzſchichten auffuchen, 
und fühes Waſſer dahin leiten. Bey genugſamer 
Soole Fünnte es gegen zwanzigtauſend Zentner Salz 
erzeugen. Es war ein Fehler, daß im erſten Theil 
nur 1000 Zentner angegeben wurden. Ueberhaupt iſt 
dleſes Siedwerk noch am “nt eingerſchtet. 


Das an dem Puthſluß nicht ir von bie ge⸗ 
legene Salzwerg, Landschin, erzeugt gegen 30000 So⸗ 
tek Salz ebenfals in Hormanen geformt, die zur Ueber⸗ 
führung blos in Stroh auf Leiterwaͤgen ſehr ſeſt, we⸗ 
gen ereugnender Reibung muͤſſen gepackt werden. In 
den hier vorkommenden 16, normalmaͤſſigen Sied und 


Waͤrmpfannen, wird das Ganze erzeugt. Die zwey 5 


großen Soolbehaͤlter laſſen das Waſſer ab, und dieſe 
erfordern calfatert und die Fugen mit eiſenen Schuppen 
ee zu werden. Dieſes Werk iſt eben ſo wenig 

einge⸗ 


eingeſchraͤnkt als die vorhergehenden. Die Gebaͤude 
an dem reiſſenden Pruth erfordern auf die Seite ger, 
ſchaft zu werden. Ein jedes großes Werk ſollte doch 
wohl feine eigene Schmide und Blechhaͤmmer haben, 
wie viele Arbeiten kommen doch nicht in einem Jahr 
vor, und wie koſtſpielend iſt nicht die weite Entfer⸗ 
nung dieſer Arbeiter, 


Die Soole führe hier viel Gips mit ſich, folg⸗ 
lich giebt ſie ein feſtes und trocknes Salz, dagegen aber 
entſteht auch vieler Pfannenſtein und erfordert deſto 
mehrere Schmidearbeit. Einer der Hauptfehler bey 
dieſem Werk iſt, daß man die Mutterlauge meiſtens 
verlohren gehen laͤſt. Die wenige die man wieder 
einfiedet, giebt ein ſchoͤnes Salz welches um zo 
Kreuzer abgegeben wird; ein Preis, der um zehn 
bis funfzehn Kreuzer nach dem Zentner erhoͤhet wer⸗ 
den koͤnnte. : 


Da man wegen der Verſchleppung des Salzes, 
einige Nebenwerker hatte eingehen laſſen; fo betraf auch 
dieſes das Hauptwerk Delatin, wo man über dle 
reiche aufquellende Soole, ſußes. Waſſer geleitet hatte, 
um den Unterthanen zu verhindern von dieſen ſo nuz⸗ 
baren Naturgaben, Gebrauch zu machen. In⸗ 
deſſen habe ich den dortigen Beamten bewieſen, daß 

der⸗ 
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dergleichen nicht dienlich iſt, indem das ſuͤße Waſſer 
leichter als die Soole wäre, folglich duͤrfte man nur 
tiefer ſchoͤpfen um ganz in die Soole zu kommen 75 
und ein Waſſer von 18 Graben zu erhalten. 


Das in erwehnten Delatie neu angelegte Sied⸗ 
haus hat den Fehler, ſo wie alle neue, daß es nem⸗ 
lich fuͤr etwas große Pfannen zu nieder iſt. Die Er, 
bauer dieſer Gebaͤude, ſcheinen in den Lehrjahren bey 
ihrer Bergſchule, von der Pyrometrie wenig gewuſt zu 
haben, da ſie ſo koſtbare Gebaͤude ſamt und ſonders 
ſo uͤbel angelegt hatten, indem fie, für. ben Arbeiter 
hoͤchſt beſchwerlich find, einen groͤßern Holzaufwand 
verurſachten, und eine ſolche Hütte täglich der Ge⸗ 
fahr der Einaͤſcherung ausgeſezt iſt, wie man leider 
ſchon an eben dieſem Ort Beyſpiele bat, Gie erfordern 
überdiß eine bis zwey Klafter lange Dacherhöhung und 
eine groͤſere Erweiterung der Dampfoͤfnungen. In ei⸗ 
nem ſolchen niedern Gebäude ſtehen dermalen 6 Sied⸗ 
und 3 Marinpfannen. Der Brunnen zur Soole, hat 
hier nur 8 Klafter Tiefe, und dennoch iſt ein Gabel⸗ 
werk für eine noch 12 mal groͤſſere vorgeriditet worden. 
Eine Klafter Holz giebt hier ebenfalls 18 bis 19 os | 
tek Salz. à 
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Man hat nun auch feit kurzem auf den hier be⸗ 
findlichen Baͤchen, Holzſchwemme und Rechen eich. 
tet, fo wie auch eine Klauſe oder Waſſerſperre, wo⸗ 
ran aber Schlagthore anſtatt Fallthore, zu wüͤnſchen 
waͤren, da man weis welche Unbequemlichkeit die leztern 
haben. 


Drey Stunden von dieſem Hauptſiedwerk, liegt 
ein anders, Gwoſt genannt, wo ein Beamter ſteht, 
der den Oefen mit mehrerer Einſchraͤnkung des Feuers, 
einige Verbeſſerung gegeben hat. Hier führe die Soole 
ſehr vielen Gips oder Selenit mit ſich, welcher einen 
Pfannenſtein macht, der ſehr beſchwerlich wird. Die Zu⸗ 
fuhr des Holzes, iſt nun wegen der uͤblen Wirtſchaft 4 
die man zu Zeiten der Polen geführt hat, ſehr weit 
entfernt. Das dazu gehörige Mebenwerf Molotkowa, 
hat wenig Soole, und haͤtte verdient es eingehen zi 
laſſen; da man im Gegentbeil einige taufend Gulden 
auf Errichtung elnes neuen Triebwerks verwendet hat, 
ohne Sicherheit zu haben, jemals genugſame Soole 
zu erhalten. Gwoſt, und nebſt dieſem Werk ein an⸗ 
beres kleines, gaben zuſammen gegen 30000 Sotek, 
aber wegen dem mitfuͤhrenden Gips, ein fee see 
Salz. f 
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Das darauf folgende Werk, Roſolna, iſt vers 
muͤſſiget das füße Waſſer in die Stollen zu fuͤh⸗ 
ren, um hinlaͤngliche Soole zu erhalten. Die 
Klafter Holz giebt hier nur dreyzehn Sotek Salz in 
Hormanen geformt, in Faͤſſer aber geſchlagen, ſech⸗ 
zehn. Auch bier find die großen ms a un 
gefpann, … 

Die Erzeugniß war hier in einem Quartal 1597 
Hetmanken a 154 Pfund das Stuͤck, 1113 Sotek 
Hormanen à 140 Pfund, 20 Zentner Schliankenſalz 
und 39 Zentner Pfannenſtein, welcher leztere a 30 
Kreuzer im Zentner zu Kauf ſteht, ein Zeichen, daß 
bier viel Salz zu Pfannenſtein verſotten wird. 


Das darauf folgende Salzwerk Kraſna nach We⸗ 
ſten zu, hatte vor ein paar Jahren wenig Abſaß; al⸗ 
lein dermalen kann es nicht genug erzeugen. Hier 
hat die Huͤtte zwey Pfannen zu 22 Schuh lang und 
18 breit, und etwas über eine tief. Das Salz wird 
bier in 24 Stunden nur einmal gehoben, und es giebt 
die a Holz 25 Sort ). Das Salz wird in 

a de = Safer 


#) Der auffallende Unterſchied in Anbetref der Erzeu⸗ 
gung des Salzes mit wenigeren Holz gegen die uͤb⸗ 


rigen 


Faͤſſer gepakt. Hier find Doͤrrſtuben, aber ganz un⸗ 
ſchiklich von dem Siebhaus entfernt, welches viele und 
beſchwerliche Arbeit mit dem Uebertragen der Faͤſſer 
verurſacht. In 24 Stunden werden nicht mehr als 
38 Sotek Salz erzeugt. Das dazu eine Stunde da⸗ 
von gelegene Nebenwerk, iſt auf eben dem Fuß ein⸗ 
gerichtet, nur ſind die Trokenſtuben am Siedhaus an⸗ 
gebaut. Das Hauptwerk Kalus iſt noch in eben dem 
Stand wie wir es vor einigen Jahren fanden, und 
giebt jähtlid) 24000 Sotek Salz, aber das zwey Meir 


len davon gelegene Salz oder Siedwerk Dolina, wel, 


ches ich zum erſtenmal beſuchte, fi ſieht ſo aus, als 
wenn es im Land der Caffern gelegen waͤre, ſo daß 
man ſich kaum eine größere Unwiſſenheit und Vernach⸗ 
löfigung bey irgend einem Siedwerk, als hier vor⸗ 
ſtellen kan. Da gehen jaͤhrlich Tauſende verlohren, 
die man blos durch Einrichtung wie die vorigen 
Werker find, erſpahren koͤnnte. Warum die Ober⸗ 
direktion dieſes Werk ſo ſehr vernachläͤſiget hat, iſt 
nicht einzuſehen, ſie weis es, und die dabey angeftells 
ten Beamten jammern darüber, daß man fie gegen 

alle 


tigen Werker, liegt darinnen; daß hier das Salz 
nicht mit eben dem Holz getrocknet wird, wie es 
die Methode, das Salz in Hormanen zu formen, 
erfordert, 


ee, nn 
alle übrige mit ihrer Pfufheren , fo hinkangeſezt hat. 
Ohne Zweifel iſt es noch nicht ſyſtematiſirt, denn ſo 
etwas muß ſeyn, um die Sache in dieſer Unordnung 
zu erhalten. d f 


Da zu Ende des erſten Theils dieſer Reifen, von 
der üblen Behandlung dieſer Salzwerke (Kockturen) 
Erwehnung gemacht worden; ſo hat dies nicht jedem, 
der nicht die Verbindung kennt, einleuchten wollen, und 
diß wegen Mangel eines beſſern Wiſſens oder hinrei⸗ 
chenden Erfahrung; allein es war, und iſt einmahl mit 
aller Wahrheit ſo und nicht anderſt. Es waͤre zu wuͤn⸗ 
ſchen geweſen, daß dieſe Warnung gleiche Wirkung fuͤr 
dieſe Werker gehabt hatte, als jene Errinnerung er⸗ 
weckte, die ich vor 1 5 Jahren wegen des Eiſenberg⸗ 
werks von Eiſenarz in Steyermark, in dem XI Band 
des Giornale d'Italia hatte einrücken laſſen. 


Als man Gallizien wieder in Beſiz bekam; ſo 
war man nun auch bedacht, dieſe kranken Salzwerker 
wieder zu heilen, und der Hof oder die montaniſtiſche 
Kammer ſandte dann einen verſtaͤndigen Arzt, nem⸗ 
lich den vortreflichen Halurg, von Menz, aus Tyrol, deſ⸗ 
ſen vorgenommene Kur gewis mit der Zeit den beſten 
Erfolg gehabt haben würde, wenn nicht Ungedult ober 


Cabale dazu geſchlagen waͤre, indem man einen andern 
a} 5 Gers 
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herbey tufte die Kur zu vollenden, der aber wie os 
bey Heilungen von Krankhelten gebt, um fic ein Anſe⸗ 
hen zu geben, alles das verwarf, was ſein Vorfahrer 
mit ſo vieler Klugheit anrichten wollte, und fo blieb es 
beynahe beym Alten. Es ſey alſo erlaubt hier einige 


der wichtigſten und einleuchteſten Fehler im kurzem vor⸗ 
gutragen, n 


Erſtens, in Anbetref der Holzerſparniß, iſt es 
bey allen dieſen Salzſiedereyen gleich viel, ob bey eis 
ner jeden Heraushebung des Salzes, die Pfannen er» 
kalten oder nicht, noch ob das Feuer bey einer Anlegung 
der Oefen, dieſe ſelbſten die gehörige Richtung haben. 
Ferner war es gleichguͤltig, ob die Pfannen bey abwech⸗ 
ſelnder Hitze und Kälte Schaden leiden oder nicht? 
Ob die Gebäude die gehörige Hoͤhe und Größe nach 
den Berhältnißen der aufzunehmenden Pfannen haben? 
Ob die Soole kalt oder warm in die Giebpfanne kommt, 
und ob die eingelaſſene Soole uͤber oder unter dem 
Siedpunkt ſteht? Ob viele oder zu wenige Soole auf 
eine Klafter Holz zu ſieden kommt? Ob eine zu oft 
eingelaſſene Soole die Wuͤrkung der Hitze nicht ver⸗ 
hindert und in den uͤberhaͤuften Sooltheilen ſich ver 
ſchwendet? Ob dadurch nicht mehr Salz zu Pfannen⸗ 
ſtein werde, ob es gleich viel iſt, ob die Pfannen ganz 
oder nicht voll angelaſſen werden? wo doch im lezten 
Fall 
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Fall der zwoͤlfte Theil Holz in die Erſparniße kommt 
u. ſ. w.). 


Zweytens, iſt es ſehr uͤbel für die Direktion und 
dem Beamten, daß ſie keine andre Probe mit der 
Soole vorzunehmen wiſſen, als mit der unzulaͤnglichen 
Spindel. Erhöhen denn die Salztheile dies Inſtrument 
alleine? Man vernachlaͤſſiget die fremdem Salztheile 
aus der Mutterlauge zu benuzen. Ferner iſt zu beſſe⸗ 
rer Aufnahm der Salzwerker, unumgänglich nothwen⸗ 
dig die Domainguͤter, von welchen das Holz ge⸗ 
nommen werden muß, damit zu vereinigen; wie viele 
Uneinigkeiten würden dadurch nicht beiſeite geſchaft wer⸗ 
den, und wie viel würde der Staat nicht dabei gewin⸗ 
nen? 


Die Hutweiden und Wieſen bey den Salzwerken 
ſind nicht an die Blutigel, nemlich an die Juden zu 
verpachten, da der Kaͤufer aus der Republik Polen für 
einem Tag und eine Nacht, zu 5 und mehr Kreuzer fuͤr 
ein Stück Zugvieh zahlen muß, und nun ſtelle man 

2 4 (ich 


) Zu was alle dieſe Anmerkungen? „ſagte mir eines 
Tages ein Salzbeamter zu mir,, wir haben ja einen 
kaiſerlichen Bergrath dabey, der muß wiſſen was 
echt ift. 


ee Be ͤ?— Re ee 


fih vor, wenn ein fo armer Mann mit 4 oder mehr 
Pferden zu 6 bis 8 Wochen warten muß, um Salz 
zu erhalten, wie koſtſpielend das iſt? Die oft ſo elend 
beſoldeten Beamten, denen man allen Zufluß abgeſchnit. 
ten hat, ſind auf einem beſſeren Fuß zu ſetzen, um ge⸗ 
nungſame Schuldigkeit von ihnen verlangen zu koͤnnen. 
Ob es zwar in den öſterreichiſchen Staaten, der ge⸗ 
wohnliche Klagftit iſt, daß beynahe ein jeder gegen 
oft übermäffiges Einkommen, das er nicht verdient, ſich 
dennoch beſchweret, zu wenig zu haben; fo iſt es doch 
hier der Fall gewiß nicht, daß die Belohnung, ich 
meine nur den Hüftenbeamten, ſeinem obliegenden ſchwe⸗ 
ren Dienſt nicht entsprechen ſollte, 


Hiemit habe ich das wenige, beffen oben gedacht 
worden, zur Probe genugſam erlautert, als in welchem 
Stand die Salzwerker zum Theil in Galltzien ſich 
befinden, und wie viel zu ihrer Gedeihung abgeht, denn 
nicht jene iſt die beſte Fabrik, welche am meiſten Salz 
erzeugt, nein keineswegs! ſondern jene, die mit den we. 
nigſten Unkoſten und Materialen ſolches bewirkt, und 
ſo wi ich mit den goldenen Worten eines Langsdorf 
ſchlieſen, mit welchen er ſagt; 


„Die Halurgie iſt mit ſo vielen Erfahrungen aus 
der Phyſik, Mathematik und andern Wiſſenſchaften 
verbun⸗ 
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verbunden, daß es die Natur misbrauchen und den 
Staat, deſſen Wohlſtand man befördern fol, hinter⸗ 
gehen heiſt, wenn man kaum mit den gewoͤhnlichen 
Alltagskenntniſſen ausgeruͤſtet, ſich zum Aufſeher uͤber 
ſo wichtige Fabriken, als Salzwerke find, aufzuwer⸗ 
fen breuſt genug iſt , 


pPluris eſt oculatus teſtis unus, quam 
auriti decem, 
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Nachstehende Anmerkungen des Herrn Verfaſſers, 
hatten wegen einiger ſpaͤter nachgeſendeten Bögen des 
Manuſcripts, bey ſchon erfolgten Abdruck des Tex⸗ 
tes, nicht an ihrem Ort koͤnnen eingeruͤckt werden; 
daher ſie, um nichts in der Vollſtaͤndigkeit ermangeln 
zu laſſen, hier beygefuͤgt werden. 

Der Corrector, 


Zu S. 72, 3, 16, Le Redacteur du Tournal de phyſique 
par l'Abbé Rozier, mois de Inillet 1790. pag 78. à 
été apparement attaqué d'un accé atrabilaire en faifant 
la critique fur la vie de Iofeph II Empereur; quand 
il dit „‚Iofeph II a peut-être voulu le bien, mais 
il ne la pas fü faire, tous fes concitoyens etoient 
„inecantents de fon gouvernement et ont temoigné leur 
joie a fa mort,,, — Si je ne connoiffois perfonnel- 
lement Mr. d. L. M, j'auroit pu être induit en 

“erreur, et croire que J’Auteur de cette fatire, fut un 
ſujet de la Hildebrandiad belgique, ou du moins un 
noble Magyar ou Polak a monftache, gar on a ja- 
mais oui dire que là partie tertiere des Etats de ce 

Prince 


Zu faͤze. 


Prince aient temoigné leur joie a fa mort, non, 
il Pon pleuvé, ce ne peut donc être que les deu 
premieres parties de la nation que l’Affemblé nationale 

françoife, vient de reformer apres l’exemple de Jo- 

feph II, jadis les pretres et les nobles qui par leur 

nombre font devenus fi fouvent à charge a tant de 

contrées de l'Europe. Ces font ceux IA, apparement 

que 1 Auteur mois de Iuin pag. 476, veut dire que 

ja mort de ce Prince (comblé de malheur, non 

merité) occafionat la felicité publique de ces ſujets. 

On croiroit que par ce qui eft dit par le Redacteur 

dans ces deux cahiers, que le fiecle d’or foit de- 

vant les barriere de la capitale de France: mais les 
juftes plaintes qu'il porte contre l’Academie de fcien- 

cer à Pegard de l’injuftice faite au célébre Mr. de Ro- 

mé de L'isle, le fait avouer malgré lui le contraire 

dans la note page 322 mois d'Avril de la meme 

année, que l’Affemblé nationale a été encore plus in- 

julte que 1’ Academie, 


S. 127. 3. 22. — urſpruͤnglichen Kalchſtein — Herr von 


Sauſſure, welcher ſeine Reiſe au Mont de Rofe, in 
Rozier Journal mois de Iuilier 179 beſchreibt, ſezt 
wie es von einem Gelehrten erſten Rangs nicht 
anders zu vermuthen iſt, die Wahrheit durch ge 
gruͤndete Erfahrungen nicht einem unerwieſenen in 
Europa blind beliebten Syſteme hinten an, wenn 
er ſagt: 

Cette couche calcaire eft renfermée entre des 
couches femblablement fituées d'une roche feuillétée 


non eflervescente, compofée, de quarz et de mica. 
Je 


Zu faͤze. 
Te wal pu diftinquer - 1A aucune tranftiôn entre ces 
deux genres de pierre, 


Si Pon confidére la roche feuilletée de quarz et 


de mica comme une roche primitive, il fandra auſſft 


confidérer ce marbre comme une pierre calcaire pri- 


mitive, puis qu'il elt bien certain qu'elle a été for- 
mée avant les couches de roche quarzeuſe qui repo- 
fent fur elle, 

Ein Gluck für Herrn von Sauſſure, daß er 
erſt dieſes Jahr im Monat Julius ſolches gefagt hat, 
denn waͤre ſolches früher geſchehen; fo hatte ihn 


vielleicht eben dieſe Beleidigung, die mir vor eini⸗ 
gen Jahren, wegen eben der vor 15 Jahren bekannt 
gemachten Wahrheit angethan worden, ebenfalls 


treffen können. Indeſſen was Herr von Sauſſure 


in der angehaͤngten Note zum Text, als neu fuͤr die 


Geognoſte angiebt, iſt in Teutſchland fon von mir 
und andern, vor einigen Jahren ausführlich bekannt 
gemacht worden. f 
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